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Der Ubergang zur Kohlenfeuerung 
in den Salinen im ehemaligen 
Herzogtum Magdeburg 
Halle (Saale), Schöneheck (Eibe) und StaBfurt 

Hans Otto Gericke 

"Es hat Gott[ . .} das Erzstift Magdeburg 
vor anderen Ländern mit der edlen und 
unentbehrlichen Gabe des Salzes reich­
lich gesegnet, indem darin nicht nur eins 
oder zwei, sondern fünf unterschiedliche 
Salzwerke noch itzo [ .. ] befinden", 
schrieb im Jahre 1670 Friedrich Hondorff 
einleitend in seiner vielzitierten Beschrei­
bung des Halleschen Salzwerks 1• Von 
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The Transition to Coal as 
a Fuel in the Salt Works 
of the Former Duchy of 
Magdeburg 

Halle (Saale), Schöneheck (Eibe) 
and Staßfurt 

At the beginning of the 18th century it be­
came difficult and expensive to obtain wood 
as a fuel for the Halle, Schönebeck and 
StaBfurt salt works. Therefore, all majorsalt 
works in the former Duchy of Magdeburg 
turned to hard coal from the Wettin region 
to fill the supply gap. The Prussian state, 
which at that time already owned the Duchy, 
granted the salt works special privileges to 
secure long-term supplies of fuel. However, 
when around 17 40 supplies of hard coal 
from the Wettin region could no Ionger co­
ver demand, the search began for local de­
posits of inferior Iignite as an alternative to 
hard coal. The Iease-hoiders of the salt 
works in Halle and Schönebeck set up their 
own private mines at their own expense in 
1738 and 1768/69 whilst the StaBfurt salt 

den fünf dort erwähnten Salinen in Hal­
le (Saale), Staßfurt, Groß Salze, Sülldorf 
und Sohlen legte zwar der preußische 
Staat im 18. Jahrhundert die drei letzt­
genannten Anlagen still, aber dafür wur­
de 1705 in der Stadt Schönebeck (Eibe) 
eine fiskalische Saline in Betrieb genom­
men, die sich bald zur größten aller preu­
ßischen Salinen entwickelte. 

works bought hard coal from the Harz re­
gion until about 1800. 

Around 1790 when the state took over the 
salt works, new solutions became neces­
sary. The state set up a mine near Lan­
genbogen for the Hallesalt works. This mine 
and the one in Zscherben supplied the ne­
cessary fuel for many decades. As the coal 
was pulverulent, wet formed stones were 
produced at the salt works to achieve grea­
ter combustion efficiency without large 
amounts of hard coal having to be added. 
At the largest Prussian salt works in Schö­
nebeck, it was only possible for the state 
to start up its own mines in the vicinity when 
it had acquired the Gansauge privilege. 
Therefore a considerable amount of wood 
and peat were still used at this salt works 
until 1840 by way of exception. The StaB­
furt salt works, which had been buying Iig­
nite since roughly 1800, was not able to 
start its own mine until 1849. 

The statistics enclosed by way of example 
clearly show the importance of Iignite pro­
duction for the salt works from the mid 18th 
century onwards and provide proofthat this 
branch of the mining industry started much 
earlier in central Germany than is often as­
sumed. 

Belastend für den Betrieb der Salinen 
war die Tatsache, dass die ziemlich wald­
arme Landschaft zwischen Eibe-Saale 
und dem Harz nicht über hinreichenden 
Holzeinschlag verfügte, um alle diese 
Großverbraucher mit dem notwendigen 
Brennholz zu versorgen, die im 18. Jahr­
hundert zur Gewinnung von einem Kilo­
gramm Salz aus Sole durchschnittlich 
etwa 7 kg Holz benötigten 2• Allein in Schö­
nebeck wurden um 1800 ca. 30 000 t 
Kochsalz pro Jahr hergestellt. Rings um 
die Salinen entwickelte sich daher rela­
tiv früh ein spürbarer Mangel an Brenn­
holz als Vorbote der "Holzkrise", die Ende 
des 18. Jahrhunderts zum allgemeinen 
Problem von Gewerbe, Bergbau und Hüt­
tenwesen sowie der Bevölkerung werden 
sollte. Für alle Salinen Mitteldeutschlands 
erwuchs daraus der Zwang, nach alter­
nativen Brennstoffen Ausschau zu halten. 

Die Studie lotet den Übergangsprozess 
von der Holz- zur Kohlenfeuerung in den 
verschiedenen Salinen vergleichend aus 3• 

Auf materialreicher Grundlage kann sie 
den zuweilen in der Historiographie 
thesenhart geäußerten Gedanken über 
einen direkten Zusammenhang zwischen 
dem frühen Aufkommen des Braunkoh­
lenbergbaus mit dem hohen Brennstoff­
bedarf der Salinen im Detail nachgehen. 
Die bis dahin bestehenden kleinen Bau­
erngruben waren nicht in der Lage, den 
Bedarf der neuen Großabnehmer zu be­
friedigen 4• So bewirkten gerade die drei 
größten und im Folgenden behandelten 
Salinen im einstigen Herzogtum Magde­
burg, aber auch die im kursächsischen 
Gebiet, dass neue, leistungsfähigere Gru­
ben entstanden und damit wesentliche 
Grundlagen für das Aufkommen des 
Braunkohlenbergbaus in Mitteldeutsch­
land geschaffen wurden. 

DER ANSCHNITT 52, 2000, H. 1 



Die Lösung des 
Brennstoffproblems in 
den Salinen von Halle 

Die Salzgewinnung hat in Halle eine weit 
in die Vergangenheit zurückreichende 
Tradition und bestimmte das ganze Mit­
telalter hindurch wesentlich das Leben 
der Stadt. Im Gebiet des heutigen Hall­
marktes, nur wenige hundert Schritte 
von Markt und Marktkirche entfernt, 
lieferten mehrere Solbrunnen eine hoch­
prozentige Sole, die nach der noch qua­
litätsvolleren von Lüneburg zu den be­
sten in Deutschland gehörte 5. Das war 
ein unbestreitbarer Vorzug Halles im Ver­
gleich zu allen anderen mitteldeutschen 
Salzbrunnen. Ursprünglich wurde diese 

Sole nur im Gelände unterhalb der Markt­
kirche in den über 1 00 Siedehütten der 
Pfännerschaft gesiedet. Ab 1720 be­
trieb man auf einer Saaleinsel vor dem 
Klaustor zusätzlich die neu ins Leben 
gerufene fiskalische Saline, die, wie die 
Schönebecker, bald einem Pächter 
übergeben wurde. 

Weil in Halle seit Jahrhunderten Salz ge­
sotten wurde, war hier die Brennstoff­
versorgung besonders früh prekär. Die 
Harzwälder lagen nicht nur zu weit ent­
fernt, um von dort Brennholz zu bezie­
hen, sondern viel folgenreicher war die 
erste Blütezeit der Kupferhütten im re­
lativ nahen Mansfelder Land mit ihrem 
besonders hohen Holzkohlenbedarf. 
Schon zu Luthers Zeiten konnte nur so 
viel Kupferschiefer verhüttet werden, wie 

Abb. 1: Kohlenbezugsgebiete der mitteldeutschen Salinen im 18. und 19. Jahrhundert 
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Holzkohle zu beschaffen war. in dieser 
Situation brachte die 1582 getroffene 
vertragliche Zusicherung von regelmäßi­
gen bedeutenden Holzlieferungen aus 
Kursachsen über die im Ausbau begrif­
fenen Floßgewässer eine wirksame Lö­
sung. Das angeflößte Holz kam über die 
Weiße Elster und verschiedene Floß­
gräben aus dem oberen Vogtland, aber 
auch auf der Saale aus Thüringen 6 . 

Die einsetzenden jährlichen Holzanlie­
ferungen ermöglichten die Fortsetzung 
der Salzgewinnung in Halle für längere 
Zeit bei steigendem Umfang. in den er­
sten Jahren des 17. Jahrhunderts sollen 
durchschnittlich 20 000 Klafter nach 
Halle geflößt worden sein, und mit etwas 
über 31 000 Klafter erreichte man 1612 
wahrscheinlich den Höchstwert, der je 
in einem Jahr auf diese Weise nach Halle 
kam 7 . Den größten Teil verbrauchte da­
von die Saline. Aber sowohl wachsen­
der sächsischer Eigenbedarf wie die 
Versorgung des in Böhmen gelegenen 
Kupferwerkes bei Graslitz führten bald 
wieder zu einer schrittweisen Reduzie­
rung der vereinbarten Lieferungen für 
Halle. Hinzu kam , dass das Floßholz 
ständig teurer wurde. 

Obwohl bis 1778 vergleichbare Verträ­
ge mit Kursachsen abgeschlossen wur­
den, war der wachsende Bedarf der 
Siedehütten in Halle nach den Reduzie­
rungen des Vertragsumfangs bzw. der 
wirklich auf die Reise geschickten Holz­
mengen nicht mehr voll zu decken. So 
ist es kein Zufall , dass um 1624 die er­
sten Versuche stattfanden, die 20 km 
nördlich von Halle bekannt gewordenen 
Steinkohlenvorkommen von Wettin nach 
dem Vorbild des Rhenanus auf der hes­
sischen Saline Allendorf für das Salz­
sieden heranzuziehen. Schon Johann 
Christoph von Dreyhaupt berichtete 
17 49 in seiner Beschreibung des Saal­
kreises 8, dass 1624 der Administrator 
des Erzstifts Magdeburg Christian Wil­
helm Salzsieder nach Allendorf geschickt 
hatte, um die dort bereits übliche Anwen­
dung von steinkohlenähnlicher Glanz­
kohle zu studieren. Aber der bald darauf 
nach Mitteldeutschland übergreifende 
Dreißigjährige Krieg verhinderte eine 
Fortsetzung der Versuche in Halle. Auch 
danach mussten sich die Pfänner mit 
den Holzmengen begnügen, die weiter­
hin aus Sachsen und Thüringen heran­
geschafft werden konnten. Aber der Be­
darf der an den Floßgewässern liegen­
den größeren Orte nahm allmählich zu. 
Für 17 49 hielt Dreyhaupt sogar fest, dass 
das meiste Flößholz inzwischen für die 
Bürgerschaft benötigt wurde 9 • 

Die fortschreitende Verknappung des 
Brennholzes ließ daher erneut Überle­
gungen zur Verwendung von Wettiner 
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Steinkohle aufkommen. Machbar wurde 
das erst in dem Moment, als es nach 
1690 zu einer Wiederbelebung des Stein­
kohlenbergbaus im Raum Wettin kam 10 • 

Die günstige Lage der Schächte in der 
Nähe der Saale begünstigte die Stein­
kohlenlieferungen nach Halle auf dem 
Wasserweg. 

ln den folgenden Jahrzehnten zeigten 
sich die neuen preußischen Landesher­
ren an der Absicherung kontinuierlicher 
Kohlenlieferungen zur Verwendung beim 
Salzsieden recht engagiert. So besuch­
te der Große Kurfürst schon 1681 auf 
seiner Fahrt zur Erbhuldigung Wettin und 
Kurfürst Friedrich 111. besichtigte 1694 
anlässlich seiner Fahrt nach Halle zur 
Eröffnungsfeier der Universität die in­
zwischen in Betrieb genommenen Wet­
tiner Gruben. Er ließ den Ausbau der 
Saaleschleusen bis zur Elbmündung for­
ciert betreiben und drohte jedem Sali­
nenarbeiter Strafen an, der sich gegen 
die Einführung der Kohle beim Salzsie­
den wehrte. Schon 1691 hatte er der 
Wettiner Gewerkschaft das Privileg ge­
währt, die im Herzogtum Magdeburg 
vorkommenden Kohlen allein abbauen 
zu dürfen. 

Acht Jahre später eignete sich der 1700 
zum König von Preußen erhobene Kur­
fürst Friedrich II I. alle Kuxe des gestürz­
ten Freiherrn von Danekelmann an, womit 
er zu 80 % die Gewerkschaft beherrsch­
te. Er bestimmte damit die Grundlinien 
des weiteren Kohlenbergbaus bei Wet­
tin, den er und sein Nachfolger haupt­
sächlich dafür nutzen ließen, die Versor­
gung der im Herzogtum Magdeburg 
gelegenen Salinen mit hochwertigem 
Brennstoff zu Vorzugspreisen abzusi­
chern, selbst wenn es dann später jahr­
zehntelang keinerlei Ausbeute gab. 
Das ging zu Lasten der Nebengewerken. 
Faktisch wurden damit die Wettiner Gru­
ben bereits seit dem 18. Jahrhundert wie 
ein fiskalisches Unternehmen betrieben, 
auch wenn die Nebengewerken erst nach 
Jahrzehnten abgefunden wurden. 

Der Abbau von Steinkohle hatte in Wet­
tin um 1692/93 wieder begonnen und 
im September 1697 wurde mit der pfän­
nerschaftliehen Saline in Halle ein Ver­
trag geschlossen, entsprechend dem 
Bedarf regelmäßig Steinkohle nach dort 
zu liefern. Aber die Einführung der Koh­
lenfeuerung warf - genau wie in ande­
ren Salinen - gravierende technische 
Probleme auf, weil eine weit gehende 
Veränderung der Feuerungsanlage in 
den Salzkoten notwendig war. Drey­
haupt wies 17 49 auf das Umstellungs­
problem recht anschaulich hin, als er 
schrieb: " ... da mit bloßem Holz gesot­
ten wurde, war so wenig eine Feuer­
mauer oder Rauchfang als ein Braudenc 
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Abb. 2: Salinenmuseum in Halle; im Hintergrund das Stadtzentrum, wo sich der Hallmarkt mit 
den Salzbrunnen befand 

fang in denen Koten befindlich, sondern 
die Lohe, oder das helle Feuer, schlug 
an der Pitschke und Zaune mannshoch 
in die Höhe, und der Rauch , welcher den 
aus den Siedepfannen aufsteigenden 
Broden verzehrte, zog sich durch das 
ganze Kot, zu allen Öffnungen des Kots 
in die freie Luft heraus [ ... ] Nachdem aber 
das Sieden mit Steinkohle zu Anfang 
dieses Säculi eingeführt wurde, und 
unmöglich war, daß die Salzwirker in 
solchem Schwefeldampf ausdauern 
konnten", waren verständlicherweise ent­
sprechende Veränderungen notwendig 11 • 

Der Übergang zur Kohlenfeuerung un­
ter den Siedepfannen verlangte deshalb 
einen abgeschlossenen Verbrennungs­
raum und geeignete Abzüge in einen 
Schornstein. Ohne diese Veränderungen 
war das Arbeiten an den Pfannen mit 
Kohlenfeuerung tatsächlich eine Zumu­
tung, die auf die Dauer niemand aushielt. 
Wahrscheinlich leitete sich hiervon auch 
die anfangs verbreitete Aversion der 
Salzsieder gegenüber der Arbeit mit dem 
neuen Brennstoff ab. Allerdings dürfte 
auch eine gewisse Traditionsmentalität 
mit im Spiel gewesen sein, deren ratio­
naler Kern darin bestand, dass viele 
bisherige Arbeitserfahrungen nun ihren 
Wert verloren -ein Problem vieler tech­
nischer Neuerungen, das bekanntlich 
noch heutzutage immer wieder in neu­
er Gestalt auftritt. 

Darüber hinaus erforderte die Steinkoh­
lenfeuerung einen besseren Zug, um 
eine ausstrahlende Hitze zu geben. Die 
Wirkung des Schornsteins allein war nicht 
ausreichend. Der Zug musste durch 
einen eisernen Rost im Verbrennungs-

bereicherhöht werden, gelegentlich so­
gar noch Luft direkt von außen zugeführt 
werden. Auch der Abstand der Kohlen­
glut vom Pfannenboden war niedriger als 
beim Holzfeuer, weil es jetzt eine gerin­
gere Flammenbildung gab. Ein Nachteil 
jedoch, der bei der Heizung mit Kohle 
schlechthin in Kauf genommen werden 
musste, bestand in der Verlängerung 
eines Siedezyklus je Pfanne von 4 auf 
etwa 7-8 Stunden. 

Als zu Beginn des 18. Jahrhunderts im 
Zuge der Erprobung des neuen Brenn­
stoffs prinzipiell Klarheit über die not­
wendigen Veränderungen bestand , wur­
den Steinkohlen aus den Wettiner Gru­
ben regelmäßig eingesetzt. Sie kamen 
mit Lastkähnen, die auf der Saale direkt 
zu den Anlegestelien bei beiden Salinen 
getreidelt wurden. Ein Kahn fasste 16 -18 
Wispel Kohlen Ue ca. 13,19 Hektoliter), 
was maximal etwa 20 t entsprochen ha­
ben dürfte. ln den folgenden Jahrzehn­
ten bezog die Hallesche Pfännerschaft 
pro Jahr bis zu 1500 Wispel Steinkohle, 
wobei diese Menge seit den zwanziger 
Jahren durch zusätzliche Teillieferungen 
aus Löbejün und später auch von Dölau 
bis in die dreißiger Jahre im Großen und 
Ganzen gesichert war 12 Nach heutigen 
Maßen wären dabei allein für die Pfän­
nerschaft Spitzenwerte von knapp 2000 t 
im Jahr erreicht worden. Allerdings ist zu 
beachten, dass die Kohle aus Löbejün 
bei weitem nicht so begehrt war wie die 
Wettiner. 

Ein herber Rückschlag der gesichert er­
scheinenden Kohlenversorgung trat En­
de der dreißiger Jahre ein. Die bisher in 
Abbau gewesenen Kohlenflöze, allen 
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voran das zuerst genutzte oberflächen­
nahe 3-Meter-Fiöz, waren mehr oder we­
niger abgebaut. Da man die Erschlie­
ßungsarbeiten vernachlässigt bzw. nur 
mit unbefriedigendem Erfolg geführt hat­
te, sollen 1739 insgesamt nur noch für 
zehn Jahre erkundete Vorräte bestanden 
haben. So kam es zu einer abrupten Kür­
zung der Liefermengen für die Salinen, 
17 41 waren es 233 Wispel , im folgenden 
Jahr 97 und 17 43 nur noch 41. Außer­
dem gab es in den vierziger Jahren un­
zählige Klagen über schlechte Qualität 
der Kohlenlieferungen 13 . Diese Entwick­
lung musste die preußische Bürokratie 
nicht wenig schrecken, stellte das staat­
liche Salzmonopol doch eine wesentli­
che Einnahmequelle des Staates dar. 

Für die dreißiger, besonders die vierzi­
ger Jahre sind daher große Anstren­
gungen erkennbar, die Brennstoff-Versor­
gungsbasis in der Region um Halle zu 
erweitern. Im Mittelpunkt stand dabei 
weiterhin die Suche nach neuen Vor­
kommen von Steinkohle, mit der man 
inzwischen gute Erfahrungen gesammelt 
hatte. Man griff zwar stärker auf Löbejün 
und Dölau zurück, aber auch die Suche 
nach verwendbaren Lagerstätten an 
Torf und Braunkohle wurde in jener Zeit 
ernsthaft begonnen . Die Suche nach 
einem Ausweg auf der Basis von Torf 
blieb jedoch in Halles Salinen nur eine 
kurze Episode. Dreyhaupt stellte dazu 
als Zeitgenosse fest , dass Ende der 
dreißiger Jahre die Pfännerschaft Torf 
auf einem ca. 25 km langen Landweg 
aus Schartewitz (Fuhne) bezogen und 
17 41 darüber mit dem Fürsten August­
Ludwig von Anhalt-Köthen einen Vertrag 
abgeschlossen hätte. Trotz einer mehr­
jährigen erfolgreichen Erprobung wäre 
diese Verbindung jedoch wieder abge­
brochen, und zwar wegen der "Ferne 
des Weges" und daher "kostbaren" Fuhr­
lohns 14 . Andere in der Nähe Halles im 
Abbau befindliche Torfvorkommen wur­
den aus unbekannten Gründen offenbar 
gar nicht erprobt. Ob sich auch die 
fiskalische Saline an diesen Versuchen 
mit Torf beteiligte, bleibt unklar. Auch 
später ist im Zusammenhang mit den 
Hallenser Salinen keine weitere Rede 
von einer Feuerung mit Torf. 

Dagegen waren die Bemühungen um 
Braunkohle als Ersatz auf Dauererfolg­
reicher. Im weiten Umfeld von Halle ließ 
das Bergamt Wettin Probebohrungen 
durchführen. Im Januar 17 40 hieß es in 
einem Aktenvermerk: "Es ist bekann­
termaßen zwar bis dato verschiedener 
Orten versucht worden, ob neue Stein­
kohlen zur Verlängerung der Wettinischen 
oder welcher an deren statt gebrauchet 
werden könnten, aufzufinden, wie dann 
dieserhalb Vorschläge zur Aufnehmung 
einer Art brauner Kohlen bei Pritzsche-
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na, Mari, Zscherben, Beidersee, Trotha, 
hier vor der Stadt [Halle] und anderswo 
mehr aufs Tapis kommen." 15 

Den Anfang eines Ausweges für die Sa­
linen markierten aber nicht gerade die 
staatlichen Initiativen, denn die erste wirk­
same Veränderung bewirkte der Päch­
ter der fiskalischen Saline, der Kriegs­
und Domänenrat Johann Paul Stecher. 
Er hatte u.a. schon mehr als ein Jahr­
zehnt die Suche nach geeigneten Braun­
kohlen im weiteren Umkreis von Halle 
betrieben, war dabei auf die Schürf­
beschränkungen für Privatpersonen im 
Saalkreis gestoßen und hatte deshalb 
schon 1734 darum ersucht, sie aufzu­
heben. Tatsächlich kam es 1734 zu ei­
nem Patent, das einige Lockerungen 
außerhalb des Saalkreises brachte. Un­
abhängig davon erwarb er jedoch wahr­
scheinlich im folgenden Jahr auch das 
Rittergut Beuchlitz, einen heutigen Orts­
teil von Holleben, das schon seit dem 
Februar 1694 mit einem Privileg zum 
Kohlenabbau durch Herzog Christian 
d.J. von Sachsen-Merseburg an den 
Hofmarschall von Sieberstein ausge­
stattet war 16 . Die Abbauberechtigung 
war damals nur kurze Zeit genutzt wor­
den und deshalb inzwischen verfallen. 

Der neue Gutsbesitzer ließ erfolgreich 
nach dem Vorkommen suchen und be­
antragte ein Privileg zum Kohlenabbau 
im Stift Merseburg, zumindest in den ihm 
gehörenden Fluren von Beuchlitz und 
Schlettau. Er hatte schon früh erkannt, 
dass man sich nicht mehr lange auf 
Kohlenlieferungen aus Wettin verlassen 
konnte, und wollte mit seinen eigenen 
Kohlen den Folgen für die Saline vor­
beugen H Unter Hinweis auf den zuneh­
menden Holzmangel im Stift Merseburg 
wurde das Privileg im Mai 1738 gewährt 
und nach seinem Tod von seinem Sohn 
Johann Christoph von Stecher sowie 
seiner Enkelin Frau von Billerbeck, die 
beide auch Nachfolger in der Salinen­
pacht waren, jahrzehntelang genutzt. Der 
Sohn konnte 17 42 noch eine Ausweitung 
des privilegierten Gebietes auf die Flur 
von Holleben erreichen , wo es gleichfalls 
Braunkohlevorkommen gab. 

Dass Johann Paul Stecher, der bis 1731 
schon einer der Pächter der Steinkoh­
lenwerke zu Wettin gewesen war, nun ei­
nen Kohlenschacht im kursächsischen 
Einflussbereich, nur ca. 6 km von der 
Halleschen Saline entfernt, betreiben 
wollte, führte bei der Halleschen Salz­
und Bergwerksdeputation im Sommer 
1734 zu erheblichen Verunsicherungen, 
die die skeptische preußische Bürokra­
tie mehrere Wochen bis hin zum Gene­
raldirektorium in Berlin beschäftigten. 
Anlass dafür war die auf Gerüchten be­
ruhende Befürchtung , er wolle nunmehr 

in Kursachsen zum Schaden des preußi­
schen Herzogtums Magdeburg Salzquel­
len erschließen . Wie die von Berlin an­
geordneten Untersuchungen dann aber 
ergaben, war das viel Lärm um nichts. 
Immerhin wies Gabrief Jars noch Jahr­
zehnte später auf die höchst seltene 
Konstellation hin, dass ein preußischer 
Kriegs- und Domänenrat im kursächsi­
schen Territorium auf eigenem Grund 
und Boden Kohle graben ließ, um eine 
preußische Staatssaline in seiner Eigen­
schaft als Pächter mit Brennstoff zu 
versorgen 18 . Zu vermuten ist, dass er 
möglicherweise dafür nicht einmal den 
Zehnt bezahlte. 

Der Braunkohlenabbau der Stechers bei 
Beuchlitz begann im Juni 1738 westlich 
des Ortesam Weinberg. in zwei Schäch­
ten sollen zunächst vier Mann gearbei­
tet haben, 1766 ging der Abbau auf zwei 
Flözen um, das obere in gut 7 m Teufe 
mit einer Mächtigkeit von 8-9 Fuß , das 
tiefer liegende zweite Flöz soll sogar 
3 Fuß mächtiger gewesen sein. Die dem 
Kenntnisstand in der Mitte des 18. Jahr­
hunderts entsprechende Erwartung, 
dass irgendwo in größerer Teufe "wirk­
liche" Steinkohle folgen würde, erwies 
sich allerdings als eine Illusion. Die Ent­
wässerung, die anfangs durch eine He­
bekunst mit Pferden betrieben worden 
war, erfolgte später über einen Stollen 
zur Saale hin 19 . 

Schon bis Ende des Jahres 1739 waren 
in der neuen Grube 237 Berliner Wispel 
Braunkohle, also 1422 Raumtonnen mit 
jeweils ungefähr 3 Zentnern, mithin ins­
gesamt etwa 220 t auf der Saale nach 
Halle zur Saline verschifft worden . Im 
Dezember 1738 und Januar 1739 kamen 
dazu nochmals ca. 70 t mit Fuhrwerken 
über Passendorf 20 , was darauf schließen 
lässt, dass in der Regel der billigere Was­
serweg von Beuchlitz über einen Mühl­
graben zur Saale gewählt wurde. Zur Er­
leichterung des Transports hatte Stecher 
mit königlicher Bewilligung auf seine Ko­
sten eine hölzerne Schleuse anlegen las­
sen, die von "Breslauer Kähnen" passiert 
werden konnte 21 • Allerdings mussten im 
Winter, wenn die Gewässer Eisgang führ­
ten, die Transporte auf dem Landweg 
durchgeführt werden. 

Der eine Vorzug der Beuchlitzer Kohle 
bestand demnach im sehr günstigen 
Standort für einen Transport per Kahn 
zum entscheidenden Verbraucher, wo­
mit bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts 
die anderen Gruben in der Umgebung 
von Halle nicht mithalten konnten . Ein 
zweiter Vorzug war ihre feste knorpeli­
ge Konsistenz, sie war stückreich und 
begünstigte den Zug im Feuer. Gabrief 
Jars, der sie 1766 bei seinem Besuch 
wohl mehr mit der sonst genutzten 
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Steinkohle verglich, die ohne Zweifel ei­
ne kräftigere Heizwirkung erzielte, hob 
dagegen ihren Erdkohlencharakter her­
vor und das war sicherlich auch der 
Grund, weshalb noch weit in das 18. 
Jahrhundert hinein die aufkommende 
Braunkohle nur einen sehr bescheidenen 
allgemeinen Landabsatz hatte und vor­
nehmlich nur solche Großabnehmer wie 
Salinen belieferte. Jars drückte das mit 
den Worten aus: "So habe sie keinen 
sonderlichen Abgang und werde fast 
nur allein von dem Pächter der Königl. 
Salzwerke, dem die Grube gehört, ge­
braucht. " 22 War das Magazin der Saline 
gefüllt, soll seinem Bericht zufolge die 
Förderung geruht haben, so dass die 
bis zu 16 Arbeitskräfte Feierschichten 
einlegen mussten , im Winter zuweilen 
mehrere Wochen oder Monate. 

Ungeachtet all dieser einschränkenden 
Feststellungen bestand somit bei Beuch­
litz offensichtlich die erste im Tiefbau 
betriebene Braunkohlengrube Mittel­
deutschlands, die über Jahrzehnte hin­
weg einen in der Nähe gelegenen grö­
ßeren gewerblichen Betrieb mit Brenn­
stoff versorgte. Leider lassen sich die 
Bezugsmengen nicht mehr durchgängig 
ermitteln , nachdem große Teile der Sa­
linen-Akten 1945/46 23 verloren gegan­
gen sind. Bis zum Ende der Salinenpacht 
im Jahre 1790 durch die Angehörigen 
der Familie Stecher versorgte die Gru­
be vor allem die fiskalische Saline, mit 
gewissen Mengen auch die pfänner­
schaftliche Saline in Halle. ln der fiska­
lischen wurde die Beuchlitzer Braun­
kohle mit Wettiner Steinkohle vermengt 
unter den Siedepfannen verfeuert. Die 
Nützlichkeit einer derartigen Mischung 
war erstmals bei einem Probesieden im 
August 1739 erfolgreich geprüft worden. 
Damals hatte man mit 1/4 Beuchlitzer 
und 3/4 Wettiner Kohlen gearbeitet. Der 
Vorzug der Beuchlitzer Kohle bestand 
darin , auch ohne diese Mischung mit 
Steinkohle verwendbar zu sein . 

Der im Oktober 1765 verlängerte Pacht­
vertrag mit der Witwe des Johann 
Christoph v. Stecher legte für die Brenn­
stoffversorgung der fiskalischen Saline 
fest, dass jährlich 1900 Wispel Wettiner 
und 200 Wispel Dölauer Steinkohle aus 
den fiskalischen Gruben bereitgestellt 
werden sollten. Für den Fall einer An Iie­
ferung von geringwertigen Steinkohlen 
mussten entsprechende Mehrlieferun­
gen kostenlos erfolgen. Es war also 
durchaus einkalkuliert, dass es mit der 
Steinkohlenanlieferung Probleme geben 
könnte. Aller weitere Bedarf an Brenn­
stoff musste mit Hilfe von Braunkohle 
aus Beuchlitz gedeckt werden . Durch­
schnittlich sollen das seinerzeit etwa 
4860 t Braunkohle pro Jahr gewesen 
sein 24 • Dabei wurden dem Pächter je ge~ 
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Iiefertern Wispel 3 Reichstaler ange­
rechnet. Diese Kohlen durfte Frau v. Ste­
cher abgabenfrei nach Brandenburg­
Preußen einführen , auch jene, die zu­
sätzlich an die Pfännerschaft geliefert 
wurden. Später erhöhte sich der Anteil 
der Braunkohle weiter. Nach Krünitz sol­
len zu Beginn der achtziger Jahre jähr­
lich 31200 Scheffel (1170 t) gefördert 
worden sein 25 • Ein Bericht von 1790 26 er­
wähnt, dass täglich pro Siedepfanne 
9 Scheffel notwendig gewesen wären , 
bei 54 Pfannen immerhin 486 Scheffel 
pro Tag , also etwa 150 000 im Jahr. Die 
Anwendung der Braunkohle ließ dem­
nach erhebliche Mengen an Brennholz 
ersparen . Ein Brennstoffnachweis von 
91 Koten der Halleschen Pfännerschaft 
für 1787 erwähnt dagegen keine Braun­
kohlen . 

Parallel zu Beuchlitz gab es manche 
Anstrengung um einen regelmäßigen 
Bezug von Braunkohle aus dem Koh­
lenfeld bei Langenbogen im preußischen 
Saalkreis. Die ersten Hinweise auf einen 
dort umgehenden Braunkohlenabbau 
stammen schon von 1691 27 • Ob aber 
dort schon vor 17 40 ein mehr oder we­
niger bedeutender Abbau umging, der 
den örtlichen Bedarf überstieg, muss 
bezweifelt werden . Erst der Rückgang 
der Steinkohlenförderung bei Wettin 
Ende der dreißiger und in den vierziger 
Jahren ließ die Abbauversuche dort 
ernsthafter und nachhaltiger werden. Die 
im Jahre 17 46 in der pfännerschaftliehen 
Saline durchgeführten Siedeproben 
mit Kohlen aus Langenbogen und dem 
Halleschen Stadtgraben waren aller 
Wahrscheinlichkeit nach Bestandteil der 
Suche nach einer Alternative zu den aus­
gefallenen Steinkohlenmengen. 

Die Langenbogener Braunkohle hatte je­
doch einen etwas geringeren Heizeffekt 
als die von Beuchlitz und war wesent­
lich weicher, so dass sie kaum feste 
Stücke enthielt und nach der Förderung 
schnell zu einer erdartigen lockeren 
Substanz zerfiel. Ohne irgendeine Auf­
bereitung brachte sie deshalb in der 
Feuerung Probleme, wenn ein zugkräf­
tiges Feuer entfacht werden sollte 28 . Ein 
zweites Manko bestand darin, dass die 
Salinen gut 14 km von der Fördersteile 
entfernt lagen und ein Transport nur über 
unausgebaute Wege in Frage kam . Sie 
waren zeitweise derart aufgeweicht und 
zerfahren, dass Fuhrwerks-Transporte 
nur unter zusätzlichem Kostenaufwand 
oder überhaupt nicht möglich waren . 
Darum wurden mehrfach Überlegungen 
angestellt, ob nicht ein künstlicher Was­
serweg Abhilfe schaffen könnte. 

Wiederholt tauchte dabei ein Projekt auf, 
das wegen des unebenen Geländes 
allerdings nie realisiert worden ist. Der 

erste Anlauf erfolgte schon 1754, wobei 
der weitläufige Titel der entsprechen­
den Karte das Anliegen umfassend be­
schreibt, nämlich "Designatio, wie tief ein 
Kanal werden müßte, wann derselbe 
zwischen Wansleben und der Langen­
begensehen Mühle von der Salzke her 
sölig nach den braunen Kohlen auf Käh­
nen durch diesen Kanal in die Salzke und 
von da weiter auf die Saale zu bringen , 
desgleichen, wie viel Schleusen nötig 
wären" 29 • Der Höhenunterschied vom 
Dreihügelsberg , dem Kern des frühen 
Abbaugebietes, bis zur Salza war auf der 
kurzen Strecke von knapp 2 km zu groß, 
um das Projekt mit vertretbaren Kosten 
auszuführen. So blieb Langenbogen 
mit seinem mächtigen Flöz, das im 
Tagebau abgebaut werden konnte, vor­
erst im Schatten von Beuchlitz. Allem 
Anschein nach gingen längere Zeit nur 
begrenzte oder episodische Lieferungen 
zu den pfännerschaftliehen Siedean­
lagen am Hallmarkt, die übrigens auch 
etwas Braunkohle aus Gruben dicht vor 
den Toren der Stadt erhielten . 

Als es 1764 um die Vorbereitung eines 
neuen Pachtvertrages über die fiskali­
sche Saline mit der Witwe v. Stecher 
ging und ihre Preisangebote für die 
Beuchlitzer Kohle als zu hoch befunden 
wurden, drängten übergeordnete preußi­
sche Behörden auf eine Entscheidung 
der Kohlenbeschaffung zugunsten von 
Langenbogen. Die bisher aus Beuchlitz 
gekommene Kohle (etwa 5000 Wispel 
pro Jahr) sollte durch billigere aus 
Langenbogen ersetzt werden. Um diese 
Menge heranzuschaffen wären aber 6666 
zweispännige Fuhren notwendig gewe­
sen, so dass das Berliner Generaldirek­
torium von seinen merkantilistischen 
Prinzipien abließ, als es auf die damit 
verbundenen Probleme aufmerksam 
gemacht wurde. ln einem Zwischenbe­
scheid an die Magdeburger Kammer 
hieß es deshalb im Dezember 1764: "Der 
getane Vorschlag [ ... ] ist zwar sehr gut, 
weilen Solchergestalt das Geld im Lan­
de bleibt, [ ... ] wenn nur nicht bei dieser 
Kohlenlieferung die Ungemächlichkeit 
des Transports verknüpft wäre, indem 
solcher zu Lande geschehen muß, und 
folglich schwer halten wird, einen der­
gleichen Kohlen-Lieferungs-Entrepre­
neur zu erhalten; und auf den Fall , dieser 
Transport durch Landfuhren geschehen 
muß, solches zu beständigen und größ­
ten Querelen der Untertanen Anlaß ge­
ben würde, nicht zu gedenken, ob sich 
auch in der Folge die Gewissheit zeigen 
wird, daß jährlich 5681 Wispel Langen­
bogener Kohlen sicher erfolgen kommen 
und werden ." 30 Die Langenbogener 
Grube war offensichtlich zu jener Zeit 
noch nicht so weit ausgebaut, um diese 
Quantität zu bewältigen . Die Tatsache, 
dass man ausdrücklich zwischen früher 
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5043 Wispel aus Beuchlitz und nunmehr 
notwendigen 5681 Wispel Langenbo­
gener Kohlen unterschied , ist ein deut­
liches Beispiel dafür, welche Bedeutung 
man schon relativ früh den Heizwert­
vergleichen verschiedener Kohlensorten 
beimaß. 

So blieb es zumindest für die fiskalische 
Saline bei der Versorgung mit Beuchlit­
zer Kohle, was natürlich mit den Privat­
interessen der Salinenpächter bestens 
korrespondierte, da an einen anderwei­
ten Absatz in derartigen Größenordnun­
gen nicht zu denken war. Aber dass es 
zu dieser Entscheidung kam, hing vor al­
lem mit dem gewichtigeren Argument 
der preußischen Staats- und Finanz­
räson zusammen, unter allen Umstän­
den das Florieren der Salzproduktion an 
keiner Stelle zu gefährden. Angesichts 
knappen Brennholzes und begrenzter 
Steinkohlenressourcen musste wenig­
stens die Braunkohlenbelieferung sicher 
sein . 

Dass es dem preußischen Staat gene­
rell außerordentlich ernst war mit der ge­
sicherten Brennstoffversorgung der 
entscheidenden Salinen , lässt sich auch 
an anderen Beispielen für das 18. und 
19. Jahrhundert belegen 31 • Darüber hin­
aus erwog die Kriegs- und Domänen­
kammer Magdeburg schon 1755 an­
lässlich der Stellungnahme zu einem 
Gesuch um Vergabe eines Kohlenprivi­
legs an den Kriegs- und Domänenrat 
Ochse aus Giebichenstein , "ob es de­
nen Cocturen nicht dereinst zum Nach­
teil gereichen könnte, wenn alle Reviere 
ohne Unterschied, wo braune Kohlen 
stehen, verliehen werden sollten, und ob 
man nicht wenigstens diejenigen Örter, 
von denen man schon weiß, daß brau­
ne Kohlen daselbst vorhanden und wel­
che bereits erschöpft sind , folglich es 
einer Concession selbige zu erschürfen , 
nicht erst bedarf, und welche vornehm­
lich der Stadt Halle nahe belegen sind , 
denen Königl. Cocturen zu reservieren 
suche." 32 

Dem Schriftstück zufolge hatte die Be­
darfsdeckung beider Salinen in Halle 
Vorrang vor den Salpetersiedereien und 
der Halleschen Bevölkerung. Zur lang­
fristigen Sicherung der Versorgung 
wurde sogar erörtert, ob nicht ein fis­
kalischer Abbau geeigneter dabei sei als 
der von "Entrepreneuren", um den "Bau 
so einzurichten , daß die Kohlen suc­
cessive zum Besten derer Cocturen ad 
usum gebracht werden" 33. Aus dem Kon­
text geht hervor, dass man bei privaten 
Grubenbesitzern nicht nur vermeidbaren 
Preisauftrieb, sondern auch unrationel­
len Umgang mit den begrenzten Vor­
kommen, bis hin zum Raubbau, befürch­
tete. 
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Das bürokratische Bestreben, über Jahr­
zehnte hinweg den einträglichen fiska­
lischen Salinen eine sichere Brennstoff­
basis in der Nähe zu garantieren , ist 
letztlich Reflexion der inzwischen verän­
derten Struktur der Salinenbrennstoffe, 
in der das Brennholz hinter den domi­
nierend gewordenen Kohlen weit zurück­
getreten war und - wenigstens in Halle 
und einigen anderen Salinen- nur noch 
eine ergänzende Rolle spielte. Die dau­
erhafte Umstellung auf Braunkohle voll­
zog sich nicht erst am Beginn des 19. 
Jahrhunderts im Zusammenhang mit 
Holzrequirierungen eines französischen 
Truppenverbandes während der napo­
leonischen Kriege 34 • Selbst wenn gewis­
se Unterschiede zwischen den beiden 
Salinen in Halle zu berücksichtigen wä­
ren , bieten zumindest die überlieferten 
Zahlen für die fiskalische Saline unzwei­
deutige Hinweise. 

Die Neuorientierung auf Langenbogen 
hängt mit einem erheblichen Einschnitt 
in der Hallenser Salinengeschichte zu­
sammen, nachdem 1790 die letzte Pacht­
periode der Staatssaline durch Frau v. 
Billerbeck ausgelaufen war. Seitdem be­
fand sie sich in staatlicher Regie unter 
der Leitung des Halleschen Salzamtes. 
Mit dem Ausscheiden der letzten Ver­
treterin der Familie v. Stecher aus dem 
Salinengeschäft endete auch der Braun­
kohlenbezug der Hallenser Salinen aus 
Beuchlitz. Die dortige Kohlengrube ver­
lor umgehend ihre überörtliche Bedeu­
tung, da begrenzte Lieferungen zur säch­
sischen Saline Dürrenberg den Verlust 
nicht kompensieren konnten. Halle be­
zog die Braunkohle statt dessen ab 
1789/90 aus Langenbogen und ab 1796 
auch aus Zscherben . Seide Gruben ar­
beiteten fortan als fiskalische Betriebe, 
was ganz den um 1755 angestellten 
Erörterungen entsprach. Stimulierend für 
eine stärkere Verwendung der Braun­
kohle in den folgenden Jahren wirkte 
sich auch aus, dass ab 1794 die Wet­
tiner Steinkohle nicht mehr unter den 
Selbstkosten der Gruben abgegeben 
wurde, so dass der Braunkohlenanteil 
ruckartig anstieg . 

Die Anlieferungen aus dem 1789/90 
dafür vorbereiteten Tagebau Langen­
bogen begannen sofort nach Beendi­
gung der Verpachtung der Saline im 
Sommer 1790 mit 338 Wispeln in den 
Monaten Juni bis August , um die Wet­
tiner Steinkohle damit fortan zu strecken. 
Da ähnliche Mengen auch in den folgen­
den Quartalen genannt sind , entsprach 
das wahrscheinlich der damaligen För­
derkapazität. Erst ab 1792 stiegen die 
Lieferungen stärker an. 1795 überschritt 
man erstmals 1000 Wispel , d.h. 900 t pro 
Jahr. Bereits um 1799/1800 rechnete 
man jährlich mit mehr als 4000 Wispeln, 

wobei inzwischen der größte Teil bereits 
zu Nassformsteinen verarbeitet wurde 35 . 

Ohne dass wir exakte Zahlenreihen dafür 
angeben können , war Langenbogen bis 
Ende der dreißiger Jahre die entschei­
dende Versorgungsgrundlage der Halle­
schen Salinen mit Braunkohle. Daneben 
lieferte die Zscherbener Grube, aber es 
soll anfangs auch noch Lieferungen aus 
den nahe der preußischen Grenze gele­
genen "Bauerngruben" im Stift Mer­
seburg gegeben haben. Am Ende der 
1830er Jahre schwankten die Förder­
mengen in Langenbogen, die hauptsäch­
lich den Salinen zugute kamen, zwischen 
6607 t und 13 263 P 6 • 

Zu den regelmäßigen Gepflogenheiten 
bei den fiskalischen Salinen gehörte es 
in Preußen , in gewissen Abständen auf 
höhere Anweisung hin die Heizwertre­
lationen verschiedener Kohlensorten zu 
ermitteln . Dabei wurden der Kohlenver­
brauch bestimmter Sude mit preußischer 
Gründlichkeit genau bestimmt und die 
Verbrauchsmengen verschiedener Lie­
fergebiete miteinander verglichen. Diese 
Berechnungen spielten in den Planun­
gen für das folgende Wirtschaftsjahr 
sowie bei Rentabilitätsüberlegungen 
eine große Rolle und wurden auch in 
westfälischer Zeit angestellt. So sind z.B. 
für das Jahr 1808 folgende Angaben der 
Heizwerte überliefert: Wettiner Steinkoh­
le : Langenbogener Braunkohle 1 : 4,25, 
Langenbogener Braunkohle : Schlettauer 
Braunkohle 1 : 1 und Langenbogener 
Braunkohle : Zscherbener Braunkohle 
1,19 : 1 37 • 

Da aber der Langenbogener Braunkoh­
le eine gewisse Menge an stückiger 
Kohle beigefügt werden musste, hat­
te der Berghauptmann v. Veltheim auf 
Anweisung des Salzdepartements das 
Salzamt Halle schon 1791 beauflagt, 
Probesiedungen mit demnächst eintref­
fenden böhmischen Braun- und sächsi­
schen Steinkohlen aus der Umgebung 
von Dresden vorzunehmen 38 . Allem An­
schein nach blieb es bei diesem ein­
maligen Bezug, und da geprüft werden 
sollte, ob sie überhaupt zum Salzsieden 
geeignet seien, scheinen diese Versuche 
erstmals angestellt worden zu sein . 

Die Braunkohlen aus Langenbogen und 
Zscherben verlangten jedoch im Unter­
schied zu der aus Beuchlitz eine Vorbe­
handlung, um sie unter den Siedepfan­
nen verwendbar zu machen. Da der An­
teil der "klaren", aus feinkörnigem Grus 
bestehenden Kohle derart hoch war, 
dass sie zu wenig Hitze freisetzte, be­
gannen schon in den neunziger Jahren 
die Salinen mit der Herstellung von 
Nassformsteinen in hölzernen Ziegel­
streichformen, was sich bald im gesam-
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Abb. 3: Saline Halle. Kohlenlager und -schuppen am Beginn des 19. Jahrhunderts -
Landesarchiv Magdeburg 

ten Braunkohlenrevier weit um Halle 
durchsetzte. Die Braunkohle verlor beim 
Austrocknen der Formsteine in den La­
gerschuppen nicht nur einen beträcht­
lichen Teil ihres mittleren Wassergehaltes 
von etwa 50 %, sondern die etwa zie­
gelgroßen Steine ergaben im Feuer 
auch einen viel besseren Zug als der fei­
ne Kohlengrus. Nach dem örtlich schon 
früher praktizierten Absieben der klaren 
Kohle zur Gewinnung hochwertigerer 
Stückkohle handelte es sich bei diesem 
Verfahren um die zweite, technologisch 
anspruchsvollere Form einer Braunkoh­
lenveredlung. 

Da die Formsteine relativ stoßempfind­
lich waren und leicht zerbröckelten, wur-· 
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den sie möglichst erst am Verbrauchsort 
aus der rohen Kohle hergestellt Nicht 
zufällig wurden deshalb auf dem Gelän­
de der Salinen größere Areale genutzt, 
auf denen die Formsteine gefertigt wur­
den. Die Herstellung in Handarbeit war 
recht arbeitsaufwendig, so dass allein 
bei der fiskalischen Saline in Halle über 
den Sommer bis zu 1 00 Personen da­
mit beschäftigt waren . Um den Arbeits­
kräftemangel zu überwinden, wurden um 
1815 sogar beschäftigungslose Mans­
felder Bergleute herangeholt 3B Damit 
wurden die Salinen nicht nur Impulsge­
ber für die Suche nach Braunkohlevor­
kommen und deren frühen Abbau in 
überörtlicher Dimension . Vielmehr leite­
ten sie auch in erstaunlicher Größen-

ordnung die erste, wenn auch noch ma­
nufakturmäßig betriebene Weiterverar­
beitung der Braunkohle im Sinne einer 
Veredlung ihres Gebrauchswertes ein. 
Da die Herstellung nur im Sommer er­
folgen konnte, waren für die Salinen 
stets größere Lagervorräte erforderlich, 
weshalb dort verschiedene spezielle 
Trocken- und Lagerschuppen entstan­
den. 1820 erbaute man auf dem Sali­
nengelände schon den zwölften Koh­
lenschuppen, so dass nunmehr etwa 
8350 t getrocknete Steine gelagert wer­
den konnten . 

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts er­
folgte im Hallenser Raum an vielen Stel­
len auch der Übergang zur maschinellen 
Herstellung von Pressformsteinen, so 
dass die alte Ziegelstreicherei wegen 
ihrer geringeren Produktivität bald aus­
starb. Außerdem wurde seit den 1850er 
Jahren die direkte Verwendung der 
Förderkohle in industriellen Anlagen 
durch den Einsatz veränderter Feuer­
roste, der Treppen roste, mehr und mehr 
üblich, so dass es in Halle nicht mehr zur 
geplanten Presssteinfertigung kam. Die 
Formsteinverwendung machte es daher 
in Halle überflüssig, Steinkohle mitzu­
verwenden, solange man ausreichend 
Steine auf Vorrat liegen hatte. Sobald 
dieser aber aufgebraucht war, musste 
wieder auf Mischungen von Rohbraun­
kohle und Steinkohle zurückgegriffen 
werden. 

Es hatte demnach in Bezug auf die 
Braunkohle seine Richtigkeit, wenn es in 
einer Anfang Mai 1808 für die neuen 
westfälischen Behörden verfassten Be­
schreibung der beiden Hallenser Salinen 
hieß: "So holzarm die hiesige Gegend ist, 
so reich ist sie dagegen an Kohlen, vor­
züglich an Braunkohle und daher wird 
denn auch die ganze Salzfabrikation bei 
der Königlichen Saline ganz ohne Holz 
und nur mit Stein- und Braunkohlen als 
Brennmaterialien bewirkt" 40 Im weiteren 
Text wird allerdings auch eingeräumt, 
dass auf den durch den Krieg restlos rui­
nierten Straßen eine völlige Deckung des 
Bedarfs zuweilen in Frage gestellt war. 
Deshalb wurde auch die Notwendigkeit 
des Chausseebaues in Richtung Eisle­
ben - Sangerhausen - Kassel sehr un­
terstrichen, denn sie führte dicht an 
Langenbogen vorbei. 

Nach wie vor bestand das leidige Trans­
portproblem, dessen krasseste Form 
erst 1809 mit der Fertigstellung des 
ersten Bauabschnittes dieser Chaussee 
mit einer Schotterlage fertig gestellt 
war 41 • Obwohl Zscherben nur halb so 
weit wie Langenbogen von der Saline 
entfernt lag, kam jahrzehntelang der 
überwiegende Teil der Anlieferungen aus 
Langenbogen, wo sich der wichtigste 
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Tagebaubetrieb beim Dreihügelberg am 
Weg nach Wansteben befand . Die in der 
Flur von Langenbogen schier uner­
schöpflichen Vorkommen an Braun­
kohle42 schienen ein für Jahrhunderte 
reichender Schatz zu sein, was dann 
auch Anlass gab, sowohl dieses Feld als 
auch das von Zscherben durch eine Ka­
binettsorder vom 18. Juli 1827 als re­
serviertes Feld für die Hallenser Salinen 
zu erklären 43 . 

Doch über viele Jahrzehnte blieb die 
Qualität der Verbindungswege von der 
Grube zum Abnehmer in Halle das heik­
le Problem der Braunkohlenverwen­
dung aus Langenbogen. Selbst 1815, als 
erstmals die Anlage einer Dampfma­
schine zum Soleheben auf dem Hall­
markt erwogen wurde, gab es dazu 
ernste Bedenken: "Daß, wenn es gleich 
nicht an Feuerungsmaterial, nämlich 
Braunkohlen, zu dieser Maschine fehlen 
dürfte, doch die Erfahrung der letzten 
Jahre gelehrt hat, wie schwer und un­
möglich es wird, dieses Material in hin­
länglicher Quantität angefahren und 
geformt zu erhalten, und daß dieser Um­
stand [ ... ] manchen Zweifel an dem Vor­
teil derselben erregen." 44 Das war aber 
bereits zu dem Zeitpunkt, als schon 
mehrere Kilometer Chaussee benutzt 
werden konnten. Schließlich wurde die 
im Vergleich zu Zscherben ungünstige 
Entfernung von Langenbogen der ent­
scheidende Punkt, diese Grube im Jah­
re 1840 bis auf weiteres stillzulegen. Die 
Salinen wurden jetzt aus Zscherben ver­
sorgt, das nur halb so weit zu Halle lag. 

Als die Gemeinde Wansteben im Vorfeld 
der Produktionseinstellung davon erfuhr, 
bemühte sie sich, die Grube zu muten. 
Aber schon 1836 wies das Oberbergamt 
ein derartiges Ansinnen rigoros zurück 
und erklärte, Langenbogen würde dem­
nächst nur in Fristen liegen und gehöre 
weiterhin zum "reservierten Feld" der 
Salinen von Halle. Die fiskalische Braun­
kohlengrube Zscherben war demnach 
ab 1840/41 die entscheidende Versor­
gungsbasis der staatlichen Saline in 
Halle 45. Die Förderdaten (Tab. 1) zeigen 
zunächst nach allmählichem Anstieg den 
Rückschlag, der nach Inbetriebnahme 
der Steinsalzschächte bei StaBfurt in­
folge Drosselung der Siedesalzgewin­
nung eintrat. Dann aber vollzog sich 
eine erhebliche Intensivierung, indem die 
Dampfmaschinen auch bei der Förde­
rung Einzug hielten. Der beginnende 
Wiederanstieg der Produktiontrotz ver­
minderten Salinenbedarfes diente dem 
Absatz in der Region, womit erstmals in 
der Geschichte dieser Grube die aus­
schließliche Fixierung auf den Salinen­
bedarf aufgegeben wurde. So gingen 
beispielsweise 1860 nur 53,7 % und 
1864 sogar nur 38 % der Förderung zur 
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Saline. Den weiteren Aufschwung be­
stimmte weitgehend der Absatz in der 
Region. 

Zu einer Wiederaufnahme der Braun­
kohlenförderung bei Langenbogen kam 
es 1864/65 zeitgleich mit dem Bau der 
Eisenbahnlinie Halle - Eisleben - San­
gerhausen- Kassel , die dicht an dieser 
Grube vorbeiführte und die sehr schnell 
ein Anschlussgleis erhielt. Damit waren 
die alten Hinderungsgründe entfallen 
und die Salinen konnten nunmehr auf 
völlig neue Weise von Langenbogen be­
liefert werden. Sie mussten alle sich bie­
tenden Möglichkeiten einer Verbilligung 
der Produktion stärker denn je nutzen, 
seitdem sich mit der bergmännischen 
Gewinnung von Steinsalz in StaBfurt 
der Konkurrenzkampf zugespitzt hatte. 
Darüber hinaus erschloss sich Langen­
bogen dank der Eisenbahnverbindungen 
viele andere Abnehmer weit über Halle 
und Sangerhausen hinaus. Ein Teil des 
reservierten Feldes wurde sogar an spe­
zielle Unternehmen verpachtet, nach­
dem man erkannt hatte, dass es im 
Raum Langenbogen hochwertige Koh­
le für die Verschwelung gab, das heißt 
für die Herstellung von Teer, Mineralöl 
und Paraffin. 

Seit 1868 gab es insofern eine einschnei­
dende Veränderung, als der preußische 
Staat die fiskalische Saline Halle samt 
größeren Braunkohlenfeldern bei Zscher­
ben und Langenbogen an die Pfänner­
schaft veräußerte , so dass einerseits 
seitdem beide Salinen in einer Hand ver­
eint waren, andererseits aber der tradi­
tionelle Standort der pfännerschaftliehen 

Tab. 1: Förderung in der Braunkohlengrube 
Zscherben (1852-1867) 

Jahr Förderung Arbeiter 
in t 

1852 13 147 31 

1853 13 219 47 
1854 12 815 42 

1855 11 388 43 
1856 18 940 39 
1857 13 761 53 
1858 12 433 24 
1859 11 218 26 
1860 11 377 19 
1861 11 747 25 
1862 14 450 45 
1863 14 128 35 
1864 28 154 44 
1865 58 821 77 
1866 40 878 82 
1867 46 153 75 

Saline am Hallmarkt aufgegeben wurde 46 • 

Die Grube Langenbogen besaß keinen 
engeren Kontakt mehr mit der vereinten 
Saline, stand aber noch bis zum Jahre 
1910 in Förderung, teils als Tagebau, in 
den letzten Jahrzehnten partiell auch mit 
Tiefbaubetrieb. Dann endete eine rd. zwei 
Jahrhunderte währende, unterschiedlich 
intensive Nutzung, die ihr Aufkommen 
vor allem dem Bedarf der Salinen nach 
enormen Brennstoffmengen verdankt 
hatte. 

Die Sonderentwicklung 
der Brennstoffversorgung 
in der Saline Schöneheck 

Obwohl es im heutigen Schönebecker 
Stadtteil Salzelmen sowie den nahe 
gelegenen Salinen von Sülldorf und 
Sohlen schon seit dem Mittelalter eine 
Salzgewinnung gegeben hatte, entstand 
im Jahre 1705 die fiskalische Saline 
Schönebeck völlig neu. Diese Gründung 
war Bestandteil der preußischen Salz­
handelspolitik, die darauf hinauslief, die 
staatlichen Einnahmen sicher und be­
deutend zu erhöhen. Die Parallelität zu 
Halle ist unverkennbar. Der neue Stan­
dort am Rand der Stadt unmittelbar an 
der Eibe, zu der über einen kanalartigen 
Hafen eine direkte Verbindung entstand, 
war für den kostengünstigen Bezug von 
Brennstoff wie den Abtransport des fer­
tigen Salzes in Richtung Kurmark und 
Berlin außerordentlich vorteilhaft. 

Die in Schönebeck verarbeitete Sole 
kam durch eine etwa 3 km lange Rohr­
leitung von Elmen, in direkter Nachbar­
schaft zu den Solquellen von Groß Salze 
gelegen. Obwohl bei einer Sole von 10-
12 % Salzgehalt - bis 1765 ohne Gra­
dierung - ein erheblicher Feuerungs­
bedarf bestand, darf davon ausgegan­
gen werden, dass in den ersten Jahren 
vorwiegend auf die traditionelle Ver­
wendung von Brennholz zurückgegriffen 
wurde. Da es an der Eibe sowohl ober­
wie unterhalb Schönebecks reiche 
Auenwälder und angrenzende Nadel­
waldforsten gab, dürfte es anfangs kei­
ne besonderen Probleme gegeben 
haben, zumal die nachteiligen Auswir­
kungen übermäßiger Holzung in der Re­
gel nicht sofort in Erscheinung treten. 

Doch schon für 1708 gibt es den ersten 
Nachweis, dass in Schönebeck nach 
Hallesehern Vorbild Wettiner Steinkoh­
le probiert wurde. Die Titel inzwischen 
verloren gegangener Akten deuten an, 
dass es zumindest seit 1713 wahr­
scheinlich zur regelmäßigen "Anschif­
fung von Steinkohle" kam. Nach einer 
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anderen Aufstellung sind zwischen 1721 
und 1729 jährlich im Schnitt 1350 
Wispel Steinkohle, d.h. ca. 1600 t, aus 
Wettin geliefert worden. Im Titel einer an­
deren nicht mehr vorhandenen Akte von 
1726 hieß es gar: "zollfreie Passierung 
von 2000 Wispeln Steinkohle zum Be­
huf und Fortsetzung des Siedens bei der 
Schönebecker Salzkoktur" 47 . Da es 
dabei um über 2000 t pro Jahr ging, hat 
es sich also um ins Gewicht fallende 
Mengen von Steinkohle aus Wettin zur 
Substituierung eines Teils des Brenn­
holzbedarfs für die ansteigende Siede­
salzgewinnung gehandelt. 

Obwohl von Wettin nach Schönebeck 
der Wasserweg auf Saale und Eibe ge­
nutzt werden konnte, fielen bei der Weg­
strecke - Luftlinie ca. 50 km - doch 
wesentlich höhere Transportkosten an 
als auf dem kurzen Weg nach Halle. 
Nachdem der Pächter der Saline 
Schönebeck Johann Paul Stecher schon 
Mitpächter der Wettiner Gruben war, er­
langte er 1725 ein Privileg zum Schür­
fen und Fördern von Stein- und Braun­
kohle in einem Revier südwestlich der 
Stadt Schönebeck, um die Saline mit 
preiswerterem Brennmaterial versorgen 
zu können . Sein Missgeschick war es 
allerdings, dass die angestellten Bemü­
hungen aus unbekannten Gründen nicht 
zur Entdeckung einer vorteilhaft gele­
genen nutzbaren Lagerstätte führten 48 . 

ln Ermangelung eines geeigneten Ersat­
zes blieb es daher bei den Steinkohlen­
lieferungen aus Wettin nach Schönebeck 
und es bürgerte sich dann sogar ein , 
dass die Lieferverpflichtungen an Stein­
kohle aus den quasifiskalischen Gruben 
bei Wettin zum festen Bestandteil der 
Pachtverträge für die Saline wurden . 
Darin verpflichtete sich der Fiskus, jähr­
lich feststehende Mengen an Steinkoh­
le nach Schönebeck zu verschiffen. Im 
Pachtvertrag von 1735 bis 1737 waren 
das jährlich erst 1600, 17 45-17 4 7 da­
gegen 4200 Wispel , d.h. etwa 5000 t 
Steinkohle, die dem Salinenpächter zu 
einem festen Preis zur Verfügung gestellt 
werden mussten. Die Kohle fand in der 
Saline neben beträchtlichen Holzmengen 
Verwendung. Dass es daran überhaupt 
keinen Zweifel geben kann, belegt u.a. 
der Tatbestand , dass 1743 ein brutal 
niedergeschlagener Streik der Sieder 
deshalb ausbrach , weil sie wegen eines 
zu hohen Holzverbrauchs hart bestraft 
worden waren 49 • 

Wie schon in Halle wurde die Brenn­
stoffversorgung auch in Schönebeck in 
den vierziger Jahren prekär, als die Wet­
tiner Gruben nicht mehr in der Lage wa­
ren , die vertragsmäßig festgelegten 
Mengen zu liefern. Schon 17 43 deute­
te sich das Dilemma dahingehend an; 

10 

Abb. 4: Schönebeck-Salzelmen. Erhaltener Teil des Gradierwerkes mit dem Kurpark 

dass Steinkohle von wesentlich schlech­
terer Qualität als üblich angeliefert wur­
de. Entsprachen bisher 6,25 Zentner 
Kohle dem Heizwert von 1 Klafter Holz, 
so waren fortan dafür 8 Zentner not­
wendig. Die Differenz musste mit Mehr­
lieferungen oder mit Holz ausgeglichen 
werden. Noch schlimmer kam es in den 
folgenden Jahren, als nicht einmal mehr 
die vereinbarte Liefermenge verfügbar 
war, etwa 17 48, als 931 Wispel aus­
blieben oder zwischen 1754 und 1759, 
als anstelle von 4200 Wispel im Schnitt 
pro Jahr nur 3269 in Schönebeck ein­
trafen . Als Ersatz musste dann der Fis­
kus eine adäquate Lieferung von Holz 
vornehmen, so etwa 1754-59 im Schnitt 
2483 Klafter Buchenholz pro Jahr 50. 

Unter diesen Umständen ist es nicht 
verwunderlich, dass in den vierzigerund 
fünfziger Jahren mit Kohlen verschie­
dener Fundorte Probesiedungen statt­
fanden, um die absehbaren Ausfälle 
langfristiger zu kompensieren . Dabei 
sollen Steinkohlen aus Dölau, Löbejün, 
Opperode, Wefensleben und Quedlin­
burg sowie Braunkohlen von Langen­
bogen und gelegentlich auch aus 
Beuchlitz probiert worden sein. Aber ent­
weder die Kohlengüte oder die hohen 
Transportkosten ließen es nicht zur 
dauerhaften Verwendung kommen . Le­
diglich Kohlen aus Opperode scheinen 
gelegentlich herangezogen zu sein, aber 
keineswegs kontinuierlich. Erst recht traf 
das für Kohle aus Schottland und aus 
Schlesien zu . Dass das Substitutions­
problem angesichts des zusätzlichen 
Salzbedarfes für die eroberte Provinz 
Schlesien brennend war, bezeugt 

auch eine Kabinettsorder Friedrichs II. 
von 17 42, wonach er die Anlage neuer 
Siedekote in Schönebeck vor allem 
von der Sicherung des zusätzlichen 
Brennstoffbedarfs zu preiswerten Kon­
ditionen abhängig machte 51 • Bei mehr­
fachen Erprobungen schlesischer Stein­
kohle, deren Förderung eigentlich erst 
begonnen hatte, fielen die Kosten viel zu 
hoch aus 52 . 

Erst die militärische Lage im Sieben­
jährigen Krieg erlaubte es, die Kompen­
sation des Brennstoffmangels zu Lasten 
besetzter sächsischer Territorien zwi­
schen Barby und Wittenberg vorzuneh­
men. Im Krieg wurden dort in kurzer Zeit 
1 00 000 Klafter eingeschlagen, womit die 
Saline Schönebeck sehr kostengünstig 
für drei Jahre versorgt werden konnte. 
Danach aber war man elbaufwärts wie­
der auf die Waldungen bei Barby und 
Gommern begrenzP3 • 

Eine völlig neue Situation trat in der 
Schönebecker Saline in mehrfacher 
Hinsicht um 1765 ein: Die wiederum 
akute Brennstoffknappheit ließ es sogar 
zu Probesiedungen mit schottischer 
Steinkohle sowie mit einer Kahnladung 
böhmischer Braunkohle kommen, ohne 
dass die aufgewandten Kosten eine 
dauerhafte Nutzung ratsam erscheinen 
ließen 54 • Mit dem Ende der Pacht durch 
die Familie Stecher wurde ein 1754 
begonnenes Gradierwerk nach kriegs­
bedingten Verzögerungen fertig gestellt. 
Es befand sich neben den Solquellen 
von Elmen und wurde nach einer Erwei­
terung von 177 4 mit 1837 m Länge das 
größte Europas. Davon ist allerdings 
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heutzutage nur ein Reststück von etwa 
300 m zu Kurzwecken erhalten. Obwohl 
die Wirkung des Gradierens von Jahr zu 
Jahr erheblich von den Witterungsbe­
dingungen zwischen Frühjahr und Spät­
herbst abhing , konnte der Salzgehalt der 
von Natur aus 11-12 %-salzhaltigen Sole 
auf mehr als das Doppelte gesteigert 
werden (Tab. 2) 55 • 

Auch wenn die zum Teil fast an die phy­
sikalisch möglichen Grenzwerte heran­
ragenden Jahresdurchschnitte erst nach 
längerer Erfahrung und ständiger Ver­
besserung der Gradierwerkstechnik 
erreichbar waren, brachten sie auf jeden 
Fall von Beginn an eine enorme Holz­
einsparung . Ein späterer Salinendirektor 
gab den Nutzen der Gradieranlage für 
den Brennstoffverbrauch mit einer jähr­
lichen Einsparung von 36 000 Klaftern 
Holz an 56 . 

Die zweite Veränderung bestand darin, 
dass bei dem Pächterwechsel und der 
Inbetriebnahme des Gradierwerkes dem 
neuen Pächter Abraham Gansauge das 
Privileg zum Aufsuchen und Fördern von 
Kohle im weiteren Umkreis von Schöne­
beck zugesagt und ihm von Friedrich II. 
im August 1767 schließlich gewährt wur­
de. Der ursprünglich aus Tangermünde 

Tab. 2: Salzgehalt der gradierten Sole in der 
Saline Schönebeck (im Jahresmittel) 

Jahr % 

1806 19,27 
1807 19,35 
1808 19,87 
1809 19,54 
1810 19,29 
1811 19,99 
1812 19,40 
1813 19,59 
1814 20.44 
1815 21 ,64 
1816 20,40 
1817 19,06 
1818 20,66 
1819 22,46 
1820 23,10 
1821 24.40 
1822 25,89 
1823 26,06 
1824 25,77 
1825 25,69 
1826 25,31 
1827 24,75 
1828 23,95 
1829 22,70 
1830 21.42 
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Abb. 5: Streckensystem der Braunkohlengrube Altenweddingen - Landesarchiv Magdeburg 

stammende Holzhändler war an vielerlei 
Geschäften beteiligt, u.a. Saale-Schiff­
fahrt , zeitweiser Betrieb einer Steinkoh­
lengrube bei Meisdorf am Harzrand, 
Verleger der Mansfelder Kupferhütten 
Ende der siebzig er Jahre, Rittergutsbe­
sitzer in Königsborn. Zunächst musste 
eine geeignete Lagerstätte ausfindig ge­
macht werden, was ihm offensichtlich 
1768 gelang , nämlich bei Altenweddin­
gen, etwa 17 km von der Saline entfernt 57• 

Der Abbau wird 1769 begonnen haben. 
Obwohl Gansauge ein Monopolprivi­
leg zur Kohlenförderung in einem etwa 
500 km2 großen Gebiet erlangt hatte, be­
schränkte er wie später seine Erben den 
Abbau so gut wie ausschließlich auf Al­
tenweddingen, wo die Kohle im Tiefbau 
bis zu einer Teufe von 30-40 m gewon­
nen werden konnte. Die Förderung der 
neuen Grube diente wie in Beuchlitz fast 
nur zur Versorgung der Saline, so dass 
in Schönebeck für gut zwei Jahrzehnte 
ein Teil des Brennholzbedarfs der Sali­
ne durch Braunkohle ersetzt wurde. 

Ähnlich wie die Stechers in Halle war 
Gansauge jetzt sowohl Kohle fördernder 
privater Unternehmer als auch - aller­
dings als Pächter der Saline- Kohle ver­
brauchender Unternehmer. Im Ver­
gleich mit den späteren fiskalischen 
Kohlengruben gab es den markanten 
Unterschied, dass die Grube aus der 
Sicht des Eigentums keine Außenstelle 
der Saline war, obwohl beide Einrich­
tungen engstens aufeinander angewie­
sen waren. Allerdings verwendete man 
in Schönebeck - anders als in Halle -
daneben immer noch eine gewisse 
Menge Brennholz zum Sieden. 

Die Braunkohle aus Altenweddingen 
war zu einem erheblichen Teil stückig 
und eignete sich daher für die Feuerung 
unter den Solpfannen. Im Unterschied 
etwa zu Halle, Dürrenberg oder anderen 
mitteldeutschen Salinen war es nicht 
üblich, die anfallende ., klare" Kohle zu 
Formsteinen zu verarbeiten , denn sie 
war, wie gelegentlichen Hinweisen in den 
Quellen zu entnehmen ist, dazu nicht 
geeignet. Deshalb stellten hier allenfalls 
wenige Einzelabnehmer Formsteine 
unter Zusatz von Lehm für den Eigen­
bedarf selbst her. Die Altenweddinger 
Kohle wies eine prekäre Besonderheit 
auf: Sie enthielt fast immer etwas Bei­
mengungen von Sulfiden und neigte 
daher zur Selbstentzündung, so dass es 
ratsam war, größere Vorräte zu vermei­
den. Die Kohle musste infolgedessen 
möglichst recht kontinuierlich nach Schö­
nebeck geliefert werden , soweit das die 
Wegeverhältnisse zuließen. Wahrschein­
lich nutzte man die Rohbraunkohle mög­
lichst in Mischung mit der Steinkohle 
in den speziell für die Kohlenfeuerung 
eingerichteten Koten, solange überhaupt 
genug Kohle aus Wettin oder Löbejün 
kam . Gansauges Bemühungen, in den 
Abbau von Steinkohle bei Meisdorf ein­
zusteigen , haben wahrscheinlich hierin 
ihre Wurzeln . 

Die Substitution eines erheblichen Brenn­
holzanteiles durch die Braunkohle ge­
wann Anfang der siebziger Jahre noch 
an Gewicht, als Gansauge die Auflage 
erhielt, die Salzproduktion weiter zu stei­
gern . Mit Erfolg ließ er einen neuen Sol­
brunnen bohren und konnte daraufhin 
jährlich die nunmehr verlangten 20 000 
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Lasten Salz erzeugen . Aber selbstver­
ständlich war dazu auch mehr Brennstoff 
notwendig. 

Über die Höhe der Belieferung liegen nur 
wenige und zumeist vage Angaben vor, 
da es Gansauge und seine Erben unter 
Hinweis auf ihr Privileg verstanden hat­
ten, sich dem Direktionsprinzip weitge­
hend zu entziehen. Für das Jahr 1785 ist 
z.B. zu erfahren, dass wöchentlich Lie­
ferungen nach Schönebeck mit einem 
Umfang von etwa 70 Wispel (etwa 63 t) 
gingen 58 • 

Obwohl das Salzsieden zwischen 1769 
und 1790 in verschiedenen Koten erfolg­
reich mit einer Mischung von Braun- und 
Steinkohle betrieben worden war, kam 
es 1792 zu einem abruptem Abbruch . 
Übergeordnete preußische Stellen hat­
ten entschieden, ähnlich wie in Halle die 
Verpachtung der fiskalischen Saline auf­
zugeben und das Unternehmen fortan in 
Regie des neu gebildeten Salzamtes zu 
betreiben. ln dieser Situation wirkte sich 

das den Gansauges einst gewährte Pri­
vileg verheerend aus: Im Umkreis bis zu 
30 km um Schönebeck gab es keine 
Möglichkeit, eine neue fiskalische Grube 
- wie etwa Langenbogen - anzulegen , 
da die Förderrechte der Familie Gans­
auge überall durch das Monopolprivileg 
geschützt waren. Eine Fortsetzung der 
Belieferung aus der Altenweddinger 
Grube lehnten die Bergbehörden ab, da 
ihnen die Preisforderungen der Witwe 
Gansauge zu hoch lagen. 

Größere Mengen Steinkohle waren als 
Ersatz nicht verfügbar. So musste man 
- im Unterschied zu allen übrigen mit­
teldeutschen Salinen - in einem sonst 
nicht mehr üblichen Umfang auf Holz­
lieferungen zurückgreifen . Dass diese 
Variante überhaupt funktionierte, hing 
mit der vorteilhaften Lage an der Eibe 
zusammen, so dass Brennholz auf dem 
Wasserweg aus der Altmark, dem Elb­
Havei-Winkel und vereinzelt sogar aus 
der Kurmark herangeschafft werden 
konnte. Das Holz bezog man in größe-

ren Partien von Holzhändlern oder im Di­
rektkauf von Waldbesitzern . Nach einer 
Aufstellung in den Akten schloss man 
beispielsweise im ersten Halbjahr 1809 
Kontrakte ab für 31 000 Klafter Holz von 
verschiedenen Händlern und für 16 450 
Klafter Holz von Waldbesitzern in Elb­
nähe 59 . Um den Siedebetrieb unter allen 
Umständen abzusichern, wurde es üb­
lich, mindestens für zwei Betriebsjahre 
die nötige Holzmenge auf Lagerplätzen 
in Elbnähe zu stapeln, obwohl ein gewis­
ser Verlust dabei nicht auszuschließen 
war. 

Da der gesamte Brennstoffbedarf jedoch 
nicht mehr mit Holz zu decken war, er­
lebte die Verwendung von Torf in Schö­
nebeck in den neunziger Jahren einen 
schnellen Aufschwung . Er kam anfangs 
u.a. von der oberen Aller bei Ummendorf 
(Börde), aus dem Raum Schadeleben­
Frose bei Aschersleben sowie anderen 
kleineren Torfstichen, dann aber zum 
größten Teil von Fienerode (Fiener Bruch) 
sowie von Paaren und Päwesin am Lötz-

Abb. 6: Situationsplan der Saline Schönebeck- Landesarchiv Magdeburg 
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Bruch nordöstlich von Brandenburg, wo 
spezielle fiskalische Torfstiche entstan­
den. Sie wurden bis zur Erschöpfung der 
Vorräte genutzt, zum Teil bis zum 
Ausgang der 1830er Jahre. Über das 
Elb-Havei-Kanalsystem bestanden fast 
immer günstige Transportmöglichkeiten 
nach Schönebeck. So ist die dortige 
Saline- immerhin die größte des preußi­
schen Staates- zu Beginn des 19. Jahr­
hunderts bei der Brennstoffversorgung 
zwangsweise einen ganz anderen Weg 
gegangen als die übrigen. Strukturbe­
stimmende Brennstoffe waren hier in 
jener Zeit Holz und Torf. 

Gleichwohl bedurfte man eines Minimums 
an Steinkohle. Wie der Chronist Palm 
vermerkte, kamen um 1800 auch säch­
sische Steinkohlen in gewissen Mengen 
nach Schönebeck. Das geschah im Zuge 
einer gegenseitigen Gefälligkeit unter 
Einschaltung hoher Berliner und Dresd­
ner Behörden . Preußen lieferte in jener 
Zeit den noch knappen Koks aus Schle­
sien zu den unter kursächsischer Hoheit 
stehenden Mansfelder Kupferhütten und 
im Gegenzug kam Steinkohle aus dem 
Raum Dresden nach Schönebeck und 
zur Dampfmaschine bei Hettstedt 60 • Erst 
in den 1820er Jahren gelangten wieder 
nennenswerte Lieferungen von Wettiner 
und Löbejüner Steinkohle auf dem Was­
serweg nach Schönebeck. 

Dass allerdings immer wieder versucht 
wurde, auf Braunkohle statt des vielen 
Holzes zurückzugreifen, machen ver­
schiedene Versuche deutlich, auch in 
Schönebeck mit Langenbogener Braun­
kohle zu heizen. So wurde 1789/90 
erneut der Plan entwickelt, diese Kohle 
bis Salzmünde auf dem Wasserweg zu 
transportieren, dort zu Formsteinen zu 
verarbeiten und dann auf Saale und Eibe 
nach Schönebeck zu schaffen . Aber das 
Vorhaben zerschlug sich wegen der zu 
erwartenden Kosten anscheinend sehr 
schnell 51 . Braunkohle aus Altenweddin­
gen kam erst wieder seit der staatlichen 
Administration jener Grube in den zwan­
ziger Jahren nach Schönebeck. Jetzt aber 
wurde sie nur zum Betrieb der Dampf­
maschine bei den Solbrunnen verwen­
det, gemischt mit sächsischer und Lö­
bejüner Steinkohle. 

ln Gegenwart des preußischen Oberberg­
hauptmanns Gerhard wurde im Mai 1819 
das künftige Konzept der Brennstoff­
versorgung beschlossen, das nach wie 
vor neben Torf und heimischer Stein­
kohle auf große Holzmengen setzte. Um 
die sächsischen Importe zu reduzieren, 
drängte daher der Berghauptmann v. 
Veltheim auch darauf, jährlich wenig­
stens 8000 Raumtonnen aus Löbejün für 
die Saline zu beziehen. Eine gewisse 
jährliche Quote aus Sachsen sollte je-
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Jahr 
Feuerung Feuerung 
mit Holz mit Torf u.a. 

1823 11 390 1610 

1824 11 353 1646 

1825 9 891 1609 
1828 12 086 1414 
1829 9 803 5196 

Tab. 3: Brennstoffanteile bei der Salzsiedung 
in Schönebeck (Lasten Salz) 

doch beibehalten werden, obwohl sich 
herausstellte, dass der Heizwert der 
Löbejüner Kohlen besser als der aus 
Sachsen war 62 • Ab 1822 rechnete man 
auch mit einer Senkung der Transport­
kosten aus Sachsen aufgrund der Elb­
schifffahrtsakte und des Entfallens der 
Elbzölle. Die durch Veltheim 1819 erneut 
angeregte Erprobung von Langenboge­
ner Braunkohle (1263 Raumtonnen in 
Form von 68 900 Formsteinen mit einem 
Heizäquivalent wie 87,7 Klafter Holz) führ­
te wegen der Höhe der Transportkosten 
dagegen erneut zu keiner Veränderung 63 • 

Die seit dem Wiener Kongress eingetre­
tenen territorialen Veränderungen zwi­
schen Sachsen und Preußen machten 
nach 1815 auch die Holzreserven weiter 
elbaufwärts uneingeschränkt zugänglich. 
Die neue Chance wurde sehr schnell auf­
gegriffen, so dass schon im Jahre 1819 
30 000 Klafter Nadelholz nach Schöne­
beck gelangten , was- neben Torf und 
Steinkohle- angeblich dem Bedarf von 
vier Jahren entsprach 64 • Danach gab es 
wiederholt Klagen über zu hohe Holz­
vorräte, offenbar weil nach alter Ge­
pflogenheit aus Angst vor erneuten 
Belieferungsproblemen fast alle Ange­
bote aufgegriffen wurden. Damit kehrte 
sich schlagartig die Dominanz des Torf­
es in eine bestimmende Stellung des 
Holzes um, das nunmehr zwei Drittel des 
erforderlichen Heizwertes zu liefern hat­
te. Angesichts gesicherter Zulieferungen 
von der oberen Eibe hielt diese Tendenz 
in den zwanziger Jahren an (Tab. 3) 65 . 

Sie setzte sich auch im folgenden Jahr­
zehnt ziemlich ungebrochen fort, zu mal 
sich die Torfvorräte ihrer Erschöpfung 
näherten. Ein Reskript des Finanzmini­
sters an das Oberbergamt Halle vom 
20. Juli 1827 stellte dafür die Weichen, 
indem es anwies, Schönebeck künftig 
mit Brennholz von den Floßablagen an 
der Schwarzen Elster aus den Forst­
bereichen um Annaburg und Schlieben 
zu versorgen. Das Geschäft wurde über 
die Merseburger Bezirksregierung ab­
gewickelt und schon für 1828 wurde die 
Lieferung der ersten 7500 Klafter ver-

einbart, der Klafter einschließlich Fracht 
bis Schönebeck für 6 Reichstaler 66 . Ein 
akuter Bedarf bestand dafür eigentlich 
nicht, denn gleichzeitig war die Rede da­
von, dass Holz an der Eibe jederzeit in 
hinlänglicher Menge zu erhalten sei und 
die verbesserte Technologie beim Gra­
dieren und Sieden den durchschnittli­
chen Jahresverbrauch von bis zu 28 000 
auf knapp 20 000 Klafter gesenkt habe. 
Darum ließ man jetzt auch die Norm für 
die Vorratshaltung auf 1 1/2 Jahre her­
absetzen, nicht zuletzt deshalb, weil in 
Schönebeck so viel Holz lagerte, dass 
es teilweise der Fäulnis ausgesetzt war. 

Mit 14 714 Klaftern Holz pro Jahr kam 
offenbar 1830 die Höchstmenge aus 
diesem neuen Liefergebiet. Schon für die 
folgenden Jahre wurden nur noch 13 000 
Klafter vereinbart, obwohl das Salzamt 
Schönebeck weiterhin um hohe Quoten 
bat. Aber die Merseburger Beamten be­
standen im Dezember 1830 auf maximal 
13 000 Klaftern, und zwar ausdrücklich 
mit Rücksicht auf den realen Holzzuwachs 
und den örtlichen Bedarf der Bevölke­
rung . Wenn 1832 der vereinbarte Wert 
nicht annähernd erreicht wurde, lag das 
an den schlechten Schifffahrtsbedingun­
gen auf der Eibe. Bei den in diesem Jahr 
geführten Verhandlungen über die Lie­
ferungen von 1833 bis 1835 ließ sich die 
Behörde nur noch auf 12 000 Klafter 
Kiefernholz ein , das im Notfall auch zu 
einem Viertel durch Eichen-, Birken­
oder anderes Holz ersetzt werden konn­
te 57. Sowohl die abgesenkte Gesamtmen­
ge als auch die Fixierung einer Ersatz­
variante können als ausgesprochene 
Indizien dafür gewertet werden, dass 
der ursprüngliche Überfluss auch hier 
binnen weniger Jahre verloren gegangen 
war. 

Die weitere Entwicklung in den dreißi­
ger Jahren verstärkte dann sehr schnell 
diesen Trend. Mit der Ankündigung der 
Merseburger Bezirksregierung, 1840 mit 
dem Vertragsende die Lieferungen von 
Brennholz nach Schönebeck einstellen 
zu müssen, war die Sicherheit der aus­
reichenden Belieferung endgültig been­
det. Die veränderte Situation war inso­
fern bedrohlich, als zu gleicher Zeit mit 
der Erschöpfung der Torfvorräte in den 
seit einem halben Jahrhundert genutzten 
fiskalischen Torfstichen im Fiener Bruch 
und bei Brandenburg zu rechnen war. 
Schon für die Jahreswende 1839/40 war 
abzusehen, dass die Vorräte bei der 
Saline nicht mehr den üblichen Normen 
entsprechen würden. Für 1840 rechne­
te man bereits mit Lieferausfällen von 
4845 Klaftern Holz und 2918 Klaftern 
Holzäqivalenten an Torf. Einige Torf­
lieferungen von privater Seite aus dem 
Raum Genthin und Brandenburg ver­
sprachen dagegen keinen hinreichenden 
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Ausgleich, da mit großen Lieferangebo­
ten nicht gerechnet werden konnte. 

Damit trat in Schönebeck eine Situati­
on ein, die es jahrzehntelang nicht ge­
geben hatte. Der Sonderweg, der auf der 
konkurrenzlosen Nutzung abgelegener 
Torf- und Holzreserven beruhte, geriet 
in Kollision mit den Auswirkungen der 
industriellen Entwicklung insgesamt, in 
der das Holz schon seit längerer Zeit 
zum Mangelartikel geworden war. Das 
löste bei den zuständigen Bergbehörden 
eine fieberhafte Betriebsamkeit aus, um 
die bedeutendste preußische Saline nicht 
in Verfall geraten zu lassen. Wegweisen­
de Entscheidungen traf man dabei auf 
einer Beratung des Salzamtes mit Ver­
tretern der vorgesetzten Behörden am 
12. Oktober 1839 in Schönebeck. Im 
Protokoll hieß es dazu u.a.: "ln Berück­
sichtigung [ ... ], daß es überhaupt unge­
wiß ist, ob künftighin der ganze Bedarf 
an Brennmaterial für die Siedung in Holz 
und Torf zu beschaffen steht, und ob 
man daher nicht vielleicht genötigt sein 
wird, an die Stelle der benannten Brenn­
materialien sich wenigstens teilweise der 
Stein- und Braunkohle hier für die Zu­
kunft zu bedienen" 68 

Trotz aller Vorsicht bei der Formulierung 
leitete diese Beratung eine grundlegen­
de Umstellung der Schönebecker Brenn­
stoffstruktur ein . Als erster praktischer 
Schritt wurde festgelegt, Versuche über 
die Eignung zahlreicher Kohlensorten 
zum Sieden vorzunehmen und mit Hilfe 
größerer Probemengen zugleich das of­
fenkundige Holzdefizit zu überbrücken, 
bis über langfristige Lösungen entschie­
den werden könne. Allem Anschein nach 
hatten sich die Verantwortlichen bisher 
keinerlei grundlegende Gedanken über 
derartige alternative Lösungen mit Hilfe 
fossiler Brennstoffe gemacht, solange 
der Holzfluss scheinbar unversiegbar 
war. 

Bei der Suche nach geeigneten Kohlen 
empfahl der Berghauptmann Martins rea­
listischerweise, von Steinkohlen aus Wet­
tin und Löbejün ganz abzusehen , weil 
dort keinerlei Steigerung der Förderung 
zu erwarten und mit hohen Kosten zu 
rechnen sei . ln welchem Maße nun­
mehr ökonomische Zwänge letzte Reste 
merkantilistischen Denkens verdrängten, 
beweist die völlig neue Orientierung für 
die Versuchsreihen auf englische Stein­
kohle (via Harnburg und die Eibe}, auf 
böhmische Braunkohle und die schon 
etwas bekannten sächsischen Steinkoh­
len. Das Salzamt Schönebeck erhielt um­
gehend die Berechtigung für den restli­
chen Etat von 20 000 Reichstalern säch­
sische und englische Steinkohle Ge 6000 
Raumtonnen) sowie 2000 Raumtonnen 
böhmische Braunkohle aus freier Hand 
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Rt Sgr Pfg . 

Englische Fabrikkohle 5 20 9 
Böhmische Braunkohle (Nostiz) 5 9 6 
Böhmische Braunkohle (L'hermet) 5 3 9 
Gitterseer Steinkohle (Strutz) 5 2 10 
Potschappeier Steinkohle (ungepocht) 4 20 6 
Naundorfer Steinkohle 4 16 3 
Steinkohle aus Freital (Bambach) 4 15 1 
Potschappeier Steinkohle (weiche Schieferkohle} 4 12 6 
Potschappeier Steinkohle (gepocht} 4 6 5 

Tab. 4: Beispiele für die Äquivalentkosten beim Gebrauch verschiedener Kohlensorten (Äqui­
valentberechnungsbasis ist 1 Klafter Fichtenholz). 

einzukaufen und deren Erprobung un­
verzüglich nach Eingang der Lieferungen 
zu beginnen 59 • Zwar gingen in nächster 
Zeit von verschiedenen Lieferanten noch 
Holz- und Torflieferungen ein, aber es 
waren geringfügige Teilmengen, die das 
neue Konzept in der Übergangsphase 
keineswegs aufhielten . Allerdings wur­
de noch über Jahre die Heizwertbe­
rechnung auf der Basis des Äquivalents 
von 1 Klafter Fichtenholz beibehalten 70 • 

Die Beratungsergebnisse vom Oktober 
1839 fanden den Segen des preußischen 
Finanzministeriums. Vom 4. April 1840 
datiert ein Schreiben an das Oberberg­
amt Halle, dessen Quintessenz lautete: 
"Es wird [ .. . ] überhaupt näher zu über­
legen sein, ob der Holzbrand zu Schö­
nebeck nicht immer mehr zu beschrän­
ken, und dagegen die Anwendung von 
Braun- und Steinkohlen weiter auszu­
dehnen ist." 71 Damit waren die Weichen 
endgültig gestellt und die Saline Schö­
nebeck befand sich auf dem besten 
Wege, ihre seit 1792/93 betriebene Son­
derlösung aufzugeben . 

Von nun an drehte sich der gut überlie­
ferte Schriftverkehr vor allem um den 
Bezug von Kohlen und deren Qualität. 
Dabei gab es völlig neue Geschäftsbe­
ziehungen zu Handelshäusern in Mag­
deburg und Hamburg, aber auch mit 
ehemaligen Holzhändlern setzte man die 
Kontakte fort, sofern sie sich auf das auf­
kommende Kohlengeschäft umgestellt 
hatten , zum Beispiel Strutz in Schöne­
beck oder Sambach in Wittenberg. Deren 
Spezialität wurden vor allem die Liefe­
rungen von böhmischer Braunkohle, die 
zum Teil aus inzwischen erworbenen 
Gruben kam. Auch die Magdeburger 
Firma L'hermet lieferte auf dieser Grund­
lage Kohle aus Schönfeld im Böhmi­
schen . Sowie eine Kohlensorte oder 
Grube ein Erfolg versprechendes An­
gebot unterbreitete, bei dem auch die 
Preise stimmten, bestellte man eine Pro­
besendung, die gleich nach An Iieferung 
getestet wurde. Hauptkriterien waren 

das Verhalten im Feuer und die Kosten­
frage. Als berechenbare Größe diente 
das Heizwert-Äquivalent in Relation zu 
den anfallenden Kosten der Kohle und 
des Transports. Das Verfahren war abso­
lut empirisch und verzichtete auf tiefe­
re physikalische Zusammenhänge. Bei­
spielsweise ergaben einige Probesiedun­
gen 1841 Äqivalentkosten, die sich aus 
der Relation der Kosten zum Sieden ei­
ner bestimmten Salzmenge zu einem 
Klafter Fichtenholz ergaben (Tab. 4) 72 • 

Wegen der hohen Beschaffungskosten 
fielen englische Steinkohlen bald aus der 
engeren Auswahl , obwohl sie sich vor­
teilhaft verwenden ließen. Sehr schnell 
erkannte man auch, dass bei einem 
Direktbezug von den Gruben bei den 
meisten Sorten günstigere Konditionen 
zu erlangen waren, weshalb die Zwi­
schenhändler ausgeschaltet werden 
sollten. ln die engere Wahl für die einst­
weilige Siedearbeit kamen zunächst 
die Kohlen des Gitterseer und des Pot­
schappeier Aktienvereins bei Dresden. 

Bei derartig intensiver Marktanalyse er­
wies sich bald, dass die Kohlen inzwi­
schen "bedeutend wohlfeiler als Holz" zu 
kaufen waren, so dass weitere Kote für 
den Kohlengebrauch umgebaut und die 
totale Abkehr von der Brennholzver­
wendung durch Aufbrauchen aller Vor­
räte forciert wurden . Selbst ein Teil der 
bisherigen Holzlagerplätze nahe der EI­
be sollte anderweitig verpachtet werden. 
Die Torflieferungen von privater Seite, 
zum Beispiel vom Grafen v. Wartenberg 
in Carow oder vom Amtmann Lerche in 
Grähnert, liefen in den folgenden Jahren 
aus, so dass die Umstellung praktisch 
fast in einem halben Jahrzehnt vollzogen 
war. 

Inzwischen ging es um konstante Groß­
lieferungen von den ausgesuchten Gru­
ben, wobei z.B. 34000 Raumtonnen 
Steinkohle (ca. 6800 t) aus Gittersee be­
stellt waren, dann für 184 7 und 1848 
jeweils 30000 Raumtonnen. Über eini-
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ge Handelshäuser knüpfte man schließ­
lich auch Kontakte mit den fiskalischen 
Gruben bei Zauckerode, einem heutigen 
Ortsteil von Freital , an. Während also für 
die Steinkohle das sächsische Kohlen­
revier das Hauptbezugsrevier wurde, 
konzentrierte man sich bei der Braun­
kohle anfangs nur auf Lieferungen aus 
böhmischen Gruben mit ihrem bekannt 
hohen Heizwert. Alle diese Lieferungen 
kamen auf der Eibe per Kahn. Der vom 
preußischen Minister 1849 angeregte 
Bezug von Steinkohle aus der Zeche 
Louise bei Dortmund - bereits per Ei­
senbahn -wurde nach Recherchen des 
Salzamtes wegen der hohen Frachtko­
sten abgelehnt. So haben bei der Um­
stellung auf fossile Brennstoffe in den 
vierziger Jahren größtenteils die säch­
sischen Steinkohlen zusammen mit 
böhmischer Braunkohle das Bild be­
stimmt. Aus dem 1846 einmal "beab­
sichtigten Versuchen mit Gasfeuerung" 
ist allem Anschein nichts geworden. 

Die massive Verwendung mitteldeut­
scher Braunkohle in der Saline Schö­
nebeck ist erst ein Produkt der 1850er 
Jahre. Allerdings nahm sie nach dem 
Aufkommen weiterer Branchen als 
Großabbnehmer von Braunkohlen, etwa 
der in großer Zahl in der Börde entstan­
denen Zuckerfabriken, bestenfalls nur 
bis zu 8 % der regionalen Braunkohlen­
förderung ab. Die Zeit war vorüber, in der 
die Salinen die einzigen oder zumindest 
wichtigsten Verbraucher dieses Materi­
als waren . Noch 1840 war der Äquiva­
lentpreis der Braunkohle von Altenwed­
dingen zu hoch gewesen, um von dort 
mehr Kohle zu beziehen , als seit Jahren 
zum Beimengen für die Dampfmaschi­
nenfeuerung beim Gradierwerk gebraucht 
wurde. 

Mit dem Erwerb der Grube Altenweddin­
gen durch den Fiskus im Jahre 1841 bot 
sich die erneute Belieferung von dort 
nach fünfzigjähriger Unterbrechung 
geradezu an, obwohl der Tranport mit 
Fuhrwerken die Kosten belastete. Der 
Erwerb der Grube hatte auch das 
Monopolprivileg, das mit der Grube eng 
verbunden war, in staatliche Hand ge­
bracht. Von nun an gab es daher für den 
Fiskus die Möglichkeit, im näheren Um­
feld von Schönebeck nach Braunkohle 
zu schürfen, während andere Interes­
senten unter Hinweis auf das Privileg 
fern gehalten wurden. 

Die Schürf- und Erschließungsarbeiten 
des Salzamtes konzentrierten sich zuerst 
auf ein kleineres Vorkommen bei Biere, 
das nur ca. 9 km von der Saline entfernt 
lag. Als dort 1846 der Kohlenabbau be­
gann, konnte sehr schnell auf die Liefe­
rungen aus dem entfernter gelegenen 
Altenweddingen verzichtet werden. Die-
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se Grube lebte dann bei mangelhafter 
Verkehrsanbindung bis zu ihrer Still­
legung im Jahre 1879 nur noch vom 
Landabsatz, der ihr einen schnellen Be­
deutungsrückgang bescherte. Die Tief­
baugrube Biere nahm dagegen einen 
schnellen Aufschwung, so dass sie seit 
1850 eine allmähliche Verschiebung 
der Lieferproportionen bei der Saline 
auslöste. Den Ausschlag gab die preis­
werte Anlieferung. Schon nach wenigen 
Jahren kamen von dort monatlich 7000-
12 000 Raumtonnen (ca. 1050-1800 t), 
jedoch immer noch mit Fuhrwerken. 
Kleinere Mengen gingen nach Elmen zu 
den Dampfmaschinen und ein Klein­
verkauf erfolgte an die Einwohner von 
Biere. Somit war auch diese Grube noch 
fast ausschließlich auf die Saline einge­
stellt und gewissermaßen deren Anhäng­
sel, was sich schon daraus ergibt, dass 
1856 von den geförderten 202 000 Raum­
tonnen insgesamt 1 96 000 Raumtonnen 
zur Saline gingen 73 . 

Bei der Verwendung der ungeformten 
Bierer Braunkohle bestand noch die 
Notwendigkeit einer Mischung mit 
Steinkohle, um ein lebhaft brennendes 
Feuer zu gewährleisten. So bestand das 
1852 in den Koten verwendete Material 
aus 6666,6 Äqivalentklafter Bierer 
Braunkohle, 2439 Äquivalentklafter 
böhmischer Braunkohle von den Gräflich 
Nostiz'schen Gruben, 14485 Äquivalent­
klafter sächsischer Steinkohle aus dem 
Raum Dresden und 750 Äquivalentklaf­
ter Holz 74 • Die Bierer Kohle hatte dem­
nach zumindest schon die böhmische 
Kohle etwas zurückgedrängt. Nach ei­
nem Reskript des Ministers v.d . Heydt 
sollte man so lange noch auf die Stein­
kohle setzen, bis in Biere eine Nass­
pressanlage für Braunkohle installiert 
sei. Aber schon der 1855 in der Saline 
eingebaute Treppenrost schuf eine 
neue Situation, indem die geförderte 
Braunkohle nun direkt verbrannt werden 
konnte, und zwar ohne Beimengung von 
Steinkohle. 

Das Vorkommen von Biere war jedoch 
für einen derart intensiven Abbau zu 
gering. Deshalb dachte man bereits in 
der ersten Hälfte der fünfziger Jahre an 
eine Ausweitung des Abbaufeldes in 
Richtung Eggersdorf, wo sich ein aus­
gedehntes Lager mit guter Kohle befand, 
das anfangs noch unter der Bezeich­
nung "Königliche Grube Biere" aufge­
schlossen wurde. Die Standortwahl war 
außerordentlich vorteilhaft, die Entfer­
nung zur Saline betrug nur etwa 7 km 
und die neue Eisenbahnlinie nach 
StaBfurt führte dicht am Schacht vorbei, 
der sofort Gleisanschluss erhielt. Damit 
stand auch hier ein modernes Verkehrs­
mittel zur Verfügung, das wesentlich zur 
Verbilligung des Transports beitrug. Die 

Braunkohle der Region erhielt damit ei­
ne völlig neue Chance im Konkurrenz­
kampf mit der böhmischen Braunkohle 
und der Steinkohle. 

Allerdings sah es anfangs keineswegs 
danach aus, denn das Abteufen des 
ersten Schachtes war wegen erheblicher 
Wasserzuflüsse und eindringenden 
Schwimmsandes mit enormen Schwie­
rigkeiten und Rückschlägen verbunden. 
Die daraus resultierende fast zweijähri­
ge Verzögerung bei der Inbetriebnahme 
der Grube wäre fast zu einer Kalamität 
für die Saline geraten. Die Bierer Grube, 
die zwar noch bis zum 15. Februar 1858 
gefördert hatte, war wegen schrittweiser 
Erschöpfung des Vorkommens in den 
letzten 1 1/2 Jahren nicht mehr in der La­
ge, den Bedarf der Saline abzudecken. 
Glücklicherweise konnte man sich seit 
1857 der Eisenbahnlinie Schönebeck.­
Staßfurt bedienen, um die Bedarfslücke 
vorübergehend aus der fiskalischen Gru­
be bei Löderburg nördlich von StaBfurt 
abzudecken, obwohl von dort aus vor al­
lem die Saline StaBfurt versorgt wurde. 

Mit der Aufnahme der Förderung im 
ersten Eggersdorfer Schacht im Jahre 
1858 vollzog sich die totale Umstellung 
der Salinenfeuerung in Schönebeck auf 
Braunkohle. Auf die bisher als Beimen­
gung notwendige Steinkohle konnte 
verzichtet werden , weil mit den inzwi­
schen aufgekommenen Treppenrosten 
die direkte Kesselfeuerung mit Roh­
braunkohle unter allen Pfannen Einzug 
gehalten hatte. Die langjährigen Kohlen­
lieferungen aus Sachsen und Nordböh­
men fanden dadurch schnell ein Ende, 
zumal die mit moderner Fördertechnik 
ausgestattete neue Grube schon in den 
ersten zehn Monaten 41 887 t produ­
zierte 75 Ihre gute Qualität sorgte dafür, 
dass sehr bald zahlreiche "Einzelab­
nehmer" entlang der Eisenbahn nach 
Magdeburg an einer Belieferung größ­
tes Interesse bekundeten. So erhielt die 
Saline 25 838 t und den Rest übernah­
men andere Käufer. 

Solange der Braunkohlenmarkt noch 
nicht übersättigt war, blieb das ein neu­
artiges Merkmal der Absatzstruktur der 
Grube. Sie war zwar die entscheidende 
Versorgungsbasis der Saline, hatte je­
doch darüber hinaus so viel Kapazitäts­
reserven, dass auch ein freier Verkauf 
größere Dimensionen erreichen konnte. 
Die Abnehmer außerhalb der Saline 
waren hauptsächlich Fabrikanten sowie 
Kohlenhändler. Bei einer derartigen 
Nachfrage ist es kein Wunder, dass 1859 
die Eggersdorfer Förderung schon auf 
76 507,2 t stieg 76 , mit denen die Saline 
voll versorgt werden konnte, so dass die 
zusätzlichen Lieferungen aus Löder­
burg eingestellt wurden. Schon 1861 
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überflügelte Eggersdorf mit 11 0 751 t 
Jahresförderung alle anderen Braunkoh­
lengruben der Provinz Sachsen; wahr­
scheinlich war sie sogar schon die lei­
stungsfähigste in ganz Deutschland. 

An dieser Spitzenstellung konnte auch 
die scharfe Konkurrenz der in unmittel­
barer Nachbarschaft gelegenen anhal­
tischen Gruben bei Mühlingen nichts 
ändern. Nicht zufällig wurde daher für 
das Jahr 1867, als die Förderung bereits 
163 452 t erreicht hatte, im behördlichen 
statistischen Bericht die Feststellung 
getroffen: "Dieses Werk hat sich zur 
bedeutendsten Braunkohlengrube im 
preußischen Staat erhoben und ist die 
einzige, deren Förderung und Absatz 
über 1 Million [Raum-]Tonnen beträgt." 
Davon soll die Saline etwa 60 % ver­
braucht haben. 

Die fiskalische Grube Eggersdorf blieb 
lange der wichtigste Brennstofflieferant 
von Schönebeck, wo man völlig auf ei­
nen fossilen Brennstoff aus der nächsten 
Umgebung eingestellt war. Damit war 
der langwierige Prozess der Suche 
nach der besten "Ersatzlösung" endgül­
tig abgeschlossen . Die Grube Eggers­
dorf behielt diese Rolle bis 1925, als ihre 
Vorräte vollständig ausgekohlt waren. 

Die Brennstoffversorgung 
der Saline in StaBfurt 

Die Saline Staßfurt, bis 1797 pfänner­
schaftlich organisiert, bestand seit dem 
hohen Mittelalter. Sie war die drittgröß­
te im Herzogtum Magdeburg, erreichte 
aber zu keiner Zeit die Bedeutung wie 
die Salinen in Halle oder Schönebeck. 
Das verwundert insofern , als in StaBfurt 
eine hochwertige Sole mit etwa 17 % 
Salzgehalt anfiel , also wesentlich gesät­
tigter war als die Schönebecker. Diese 
auf den ersten Blick bemerkenswerte 
Diskrepanz dürfte in erheblichem Ma­
ße eine Folge der jahrhundertelangen 
Schwierigkeiten bei der ausreichenden 
Versorgung mit dem erforderlichen 
Brennmaterial zum Sieden gewesen sein. 
Immerhin ist die Umgebung Staßfurts 
weithin waldarm und bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts gab es nur in größe­
ren Entfernungen einen Abbau geeig­
neter fossiler Brennstoffe. 

Die aus dem Harz kommende Bode bot 
keine hinreichenden Voraussetzungen, 
um zur Saale und Eibe eine Schifffahrt 
betreiben zu können 77 • Insofern war der 
Standort wesentlich ungünstiger als der 
von Halle oder Schönebeck, so dass 

Abb. 7: Lageplan der Saline und des Steinsalzbergwerkes in Staßfurt, 1852 
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im 16. Jahrhundert oft ein Drittel bis die 
Hälfte der Kote wegen Brennstoffman­
gels stillliegen musste und die Kapazität 
nicht ausgeschöpft werden konnte 78 . 

Hinzu kamen die unzureichenden Akti­
vitäten der Pfännerschaft zur Weiterent­
wicklung der technischen Einrichtungen , 
insbesondere im 18. Jahrhundert. Es ent­
stand weder ein Gradierwerk, noch ver­
änderte man das Sieden in den vielen 
Koten mit kleinen Siedepfannen. Unter 
den Bedingungen der preußischen Salz­
handelspolitik, als die Saline ihr Produkt 
überwiegend nur außerhalb Preußens 
absetzen durfte, resultierten daraus Be­
deutungsverfall und Perspektivlosigkeit. 

Erst als der Staat 1797 die Saline der 
Pfännerschaft abkaufte, ergaben sich 
neue Bedingungen, die der Staßfurter 
Salzproduktion wieder Auftrieb gaben. ln 
den folgenden Jahren kam es umgehend 
zu einer Modernisierung der Siedeanla­
gen. Unter anderem entstand ein großes 
Siedehaus (60 x 40 m) mit zwei großen 
Störpfannen Ue 25 m2 ) und zwei Sogg­
pfannen Ue 50 m2), so dass die Salzer­
zeugung von zuletzt etwa 1200-1500 t 
pro Jahr auf 2500-3100 t anstieg 79 . 

Wie bei allen älteren Salinen war Holz 
das wichtigste Brennmaterial, das es in 
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der Umgebung von StaBfurt nur sehr be­
grenzt gab. ln größeren Mengen musste 
es auf Eibe und Saale herangeschifft 
werden, und zwar zumeist bis Calbe. Für 
die restlichen 17 km bis StaBfurt kam nur 
der Transport mit Fuhrwerken in Frage. 
Weiteres Holz sollen die Salzfuhrleute 
zum Teil als Rückfracht mitgebracht ha­
ben, wahrscheinlich aus Anhalt und dem 
Harz. Da der Magdeburger Erzbischof 
schon 1537 festgelegt hatte, das Holz 
nach StaBfurt auf den beiden Flüssen 
nur mit dem gewöhnlichen Zoll und Ge­
leit passieren zu lassen, war die Anlie­
ferung begünstigt. 

Selbstverständlich griffen die Staßfurter 
Pfänner mit dem Aufkommen fossiler 
Brennstoffe auf diese zurück, soweit sie 
zu erträglichen Kosten zu beziehen wa­
ren. Das war seit Beginn des 18. Jahrhun­
derts mit Steinkohle aus Wettinder Fall, 
die auf der Saale bis zur Wippermün­
dung bei Bernburg gelangte und dann 
mit Fuhrwerken bis an das Ziel geschafft 
werden musste. Als die Wettiner Kohlen­
förderung zurückging, musste man sich 
zusätzlich auf andere Bezugsquellen ori­
entieren und begann, mit Steinkohlen 
aus Meisdorf am Harzrand und dem an­
haltischen Opperode zu arbeiten. Da Lie­
ferungen aus Opperode den Prinzipien 
der merkanlistischen Wirtschaftspolitik 
Preußens widersprachen, soll es mehr­
fach zu Verboten dieser Einfuhren ge­
kommen sein 80 . Sicherlich steht das im 
Zusammenhang damit, dass auf Geheiß 
von König Friedrich Wilhelm I. im Mai 
1739 ein vergleichendes Probesie­
den mit " inländischen" Steinkohlen von 
Wettin in Mischung mit solchen von 
Morsleben und Meisdorf stattfand, eini­
ge Jahre später auch mit Steinkohle aus 
der Keuper-Zeit von Wefensleben in der 
Börde 81 • 

Obwohl die Förderung aus diesen klei­
nen Vorkommen instabil war und es Pro­
bleme sowohl mit der Qualität als auch 
mit den relativ hohen Kosten gab, zeig­
te sich beim Probesieden, dass die 
Meisdorfer Kohle eine fast ebensogute 
Qualität wie die von Wettin besaß. Die 
von Morsleben war dagegen wesentlich 
schlechter, so dass sie nur mit Bei­
mengungen zu gebrauchen war. Selbst 
wenn für 17 40 berichtet wird , neben 900 
Wispeln aus Wett in (ca. 1 080 t) hätte 
man 600 Wispel aus Meisdorf ver­
braucht, so blieben die Bezüge von dort 
wie von Wefensleben stets nur zeitwei­
liger Natur, weil diese Gruben zumeist 
nur wenige Jahre mit Erfolg in Betrieb 
standen 82 . Im Endeffekt war es offenbar 
gar nicht zu vermeiden, dass die Staß­
furter Saline seit den vierziger Jahren bis 
zur Jahrhundertwende ihre Steinkohle 
von Opperode in größeren Mengen be­
zog. 
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Bei einem Vergleich mit den beiden 
anderen Salinen fällt die weit gehende 
Parallelität der Bemühungen ins Auge, 
als Holzersatz zunächst auf Steinkohle 
zurückzugreifen. Aber die zumeist be­
grenzten Vorkommen der transportmä­
ßig noch erreichbaren Förderreviere im 
Raum zwischen Harz und Eibe boten im 
Falle von StaBfurt nur begrenzt Alterna­
tiven. Offensichtlich blieb deshalb die 
Produktion dieser Saline im 18. Jahr­
hundert auf einem niedrigen Niveau, 
während besonders die fiskalischen 
Salinen in Halle und Schönebeck gera­
de in dieser Zeit einen beachtlichen 
Aufschwung nahmen. Das Dilemma von 
StaBfurt wird schon daran deutlich, 
dass noch in den beiden ersten Jahren 
des 19. Jahrhunderts etwa 60 % der Be­
triebskosten auf das Brennmaterial zum 
Sieden entfielen 83 . 

Auf Braunkohle griff man in StaBfurt 
relativ spät zurück, vor allem, als um die 
Jahrhundertwende die Steinkohlenliefe­
rungen von Opperode knapper wurden 
und schließlich ganz ausfielen, weil die 
Lagerstätte weitgehend abgebaut war. 
Wahrscheinlich beeinflusste die dama­
lige fiskalische Regie eine entsprechen­
de neue Orientierung, denn noch vor 
dem Zusammenbruch des preußischen 
Staates im Jahre 1806 begann die re­
gelmäßige Siedearbeit unter anteiliger 
Verwendung von Braunkohle. Als Liefe­
ranten dienten die Gruben von Alten­
weddingen (21 km entfernt), von Horn­
hausen bei Oschersleben (etwa 45 km) 
und zeiweise von Gerlebogk in Anhalt 
(ca. 30 km), wobei alle Lieferungen mit 
Fuhrwerken erfolgten. Beachtenswert ist 
dabei, dass der Eigentümer der Gruben 
in Hornhausen und Gerlebogk derjeni­
ge Karl Friedrich Bückling war, der als 
Oberbergrat und Konstrukteur der Hett­
stedter Dampfmaschine wesentlich an 
der Einführung der Dampfmaschine im 
preußischen Bergbau beteilgt war. 

Altenweddingen lag zwar entfernungs­
mäßig am vorteilhaftesten , war jedoch 
wegen der Misere seiner Wasserhaltung 
nicht in der Lage, den Staßfurter Gesamt­
bedarf zu decken. So fanden nahezu 
zwei Jahrzehnte auch aus Hornhausen 
ansehnliche Braunkohlenlieferungen 
statt, die zum Teil mengenmäßig die von 
Altenweddingen überstiegen, z.B. kamen 
1809 aus Hornhausen 30 497 Scheffel 
und nur 24 292 Scheffel aus Altenwed­
dingen. Im folgenden Jahr sah es mit 
dem Verhältnis von 34 012 zu 22 375 
noch drastischer aus. Dazu kamen er­
hebliche Mengen Potschappeier und 
Zauckeröder Steinkohle, die zur Beimen­
gung verwendet wurde. Der 1811 ange­
ordnete Versuch mit 6000 Formsteinen 
von der Grube Wilhelm Felix am Todt­
hügel fiel dagegen wegen der höheren 

Jahr Fördermenge 

1852 15 506 
1853 5 766 
1854 9 203 
1855 23 593 
1856 17 692 
1857 32 930 
1858 35 570 
1859 19 184 
1860 24 817 

Tab. 5: Braunkohlenförderung (in t) in der fis­
kalischen Grube Löderburg (1852-1860) 
(nach den Jahresberichten in der Zeitschrift 
für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen im 
preußischen Staate im jeweils folgenden 
Jahrgang) 

Kosten negativ aus. Die 1816/17 ange­
ordneten Versuche zur Herstellung von 
Formsteinen aus Hornhäuser Braunkohle 
wurden nicht eingestellt, obwohl der 
Grubenbesitzer Bückling wiederholt 
darauf hinwies, dass sie ohne Erfolg 
verliefen. So bestand das Ergebnis in 
höchst bröckligen Steinen, die keinen 
Vorteil brachten 84 • 

ln den 1820er Jahren verzichtete man in 
StaBfurt wieder auf Kohle aus dem re­
lativ weiten Hornhausen, als sich die För­
derung in Altenweddingen zu erholen 
begann. Außerdem bezog man nunmehr 
auch Steinkohle aus Potschappel, nach­
dem Kursachsen seine früheren Aus­
fuhrbeschränkungen aufgehoben hatte. 
Die gleichfalls bezogene Wettiner Stein­
kohle war zwar teurer, ließ sich aber gut 
mit der Braunkohle mischen. 1840 seien 
für eine Last Salz 7 Raumtonnen Stein­
kohle und 11 ,6 Raumtonnen Braunkoh­
le verbraucht worden, was dann auch in 
etwa das Mischungsverhältnis gewesen 
sein dürfte. Seit 1840 kam zudem eine 
gewisse Teilmenge Braunkohle aus der 
Grube Pauline der Familie Douglas im 
9 km entfernten Hohendorf {heute 
Neugattersleben), was zu Lasten der Be­
züge aus Altenweddingen ging 85 . 

Grundlegende Auswirkungen hatte für 
die Saline StaBfurt auch der Ankauf der 
Grube Altenweddingen durch den Fis­
kus, weil dabei zugleich das Gansau­
gesche Privileg erworben wurde, das 
den Besitzer des Monopols zur alleini­
gen Kohlenförderung in einem 500 km2 

großen Gebiet zwischen Schönebeck 
und StaBfurt berechtigte. Obwohl es ei­
ne wachsende Opposition gegen eine 
derartige Inanspruchnahme des Privilegs 
durch den Staat gab, hatte vorerst allein 
der Fiskus in dem seit 1767 für Mitbe­
werber gesperrten Raum die Möglichkeit 
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zum vielfältigen Schürfen . So wie für 
Schönebeck bei Biere Aufschlüsse be­
gannen, geschah dies für StaBfurt im nur 
wenige Kilometer entfernten Löderburg . 
Die Bohrungen von 1846-1848 ergaben, 
dass im dortigen Feld eine reiche Lager­
stätte anstand , die umgehend für den 
Abbau erschlossen wurde, und zwar im 
Tiefbau . Der erste Schacht entstand 
1849, weitere folgten bald . Als die För­
derung 1849/50 begann, verfügte die 
Saline StaBfurt erstmals in ihrer langen 
Geschichte über eine eigene ergiebige 
Brennstoffbasis, und das fast vor der 
Haustür. Die Standortgunst verbesser­
te sich 1856/57 noch, als mit der Verlän­
gerung der neuen Eisenbahnlinie Schö­
nebeck - StaBfurt ein mit Lokomotiven 
befahrbares Anschlussgleis zur Grube 
entstand. 

Die Analyse der Förderzahlen (Tab. 5) 
zeigt einen furiosen Start 1853 und ei­
nen sehr herben Rückschlag, ausgelöst 
durch die sich verschärfende Konkurrenz 
neuer Gruben in nächster Umgebung 
und den daraus resultierenden Verlust 
der Staßfurter Zuckerfabrik als eines 
Großabnehmers. Auch der Brand der 
Siedehalle in StaBfurt 1854 wird für den 
Kohlenverbrauch keineswegs ohne Fol­
gen geblieben sein, obwohl sehr schnell 
mit dem Wiederaufbau begonnen wur­
de. Die auffällige Steigerung 1856/57 
hing dagegen mit den notwendigen 
Ersatzlieferungen nach Schönebeck für 
die noch nicht lieferfähige neue Grube 
Eggersdorf zusammen . Nach dem Aus­
laufen dieser zusätzlichen Verpflichtung 
erwies sich deutlicher als zuvor, dass 
allein die Lieferungen an die Saline und 
die im Entstehen begriffenen Salzschäch­
te von StaBfurt die Förderkapazität der 
Grube bei weitem nicht auslasteten. 
Immerhin hatte die Saline 1854 einen 
Eigenbedarf von ca. 3580 t. Für die im 
Abteufen begriffenen zwei Salzschäch­
te waren 5475 t Kohle vorgesehen und 
beim Landdebit rechnete man gar nur 
mit 765 t 86. 

Die einschneidendste Veränderung kam 
jedoch aus einem ganz anderen Grund , 
und zwar im Zusammenhang mit dem 
vollständigen Abteufen der beiden neu­
en Salzschächte in Staßfurt, die plötz­
lich den Markt mit Steinsalz so reichlich 
versorgen konnten, dass nicht nur in 
allen mitteldeutschen Staatssalinen 
Preußens die Produktionsquoten redu­
ziert wurden, sondern u.a. auch die gleich 
neben den Salzschächten gelegene alte 
Saline ihre Existenzberechtigung verlor. 
So konnte sich die problemlose und 
kostengünstige Versorgung der Saline 
StaBfurt aus dem Abbau bei Löderburg 
kaum ein Jahrzehnt vorteilhaft auswir­
ken , als es wegen einer völlig neuen 
Konstellation bei der Salzgewinnung 
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zum Aus der Saline kam. Der Vorgang 
stellt angesichts der jahrhundertelangen 
Brennstoffmisere in StaBfurt einen gro­
tesken Fall dar, denn auch das reiche 
Braunkohlenvorkommen in der Nähe 
konnte der traditionellen Salzgewinnungs­
stätte keinen weiteren Auftrieb geben. 

Die Steinsalzförderung war dem Salinen­
betrieb ökonomisch überlegen. Dass sie 
aber nicht das Ende aller Salinen her­
beiführte, lag lediglich daran, dass das 
Steinsalz nicht die gewohnte Körnigkeit 
des Siedesalzes aufwies und ein erheb­
licher Teil des Bedarfs deshalb weiter­
hin auf Siedesalz orientiert blieb. Für die 
chemische Weiterverarbeitung war der 
Aufwand des Siedens in der Regel je­
doch nicht mehr sinnvoll. So ist die 
Saline StaBfurt 1859 eingegangen, nicht 
aus Mangel an Brennstoff, wie man seit 
ewigen Zeiten hätte vermuten können , 
sondern trotz des inzwischen erreichten 
guten Angebots brauchbarer Braunkohle 
in nächster Nähe. Vor allem die auf­
blühende Kaliindustrie gab der Braun­
kohlengrube Löderburg kurz darauf 
neue Abnehmer. 
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67 Ebd ., p. 145 und 179 SOWie 235 f. 
68 LAM, Rep. F 18, Nr. 1 o6 , p. 248 f. 
69 Vgl. ebd., p. 249 f. 
70 Vgl. als Beispiele LAM, Rep. F 18, Nr. 

107, p. 2, 86 f., 94 u.a. 
71 Ebd., p. 9 f. 
72 Ebd ., p. 75, 94 f., sowie LAM, Rep. F 18, 

Nr. 96, p. 161. 
73 LAM, Rep. F 18, Nr. 180, p. 195 und 200 

f . 
74 LAM, Rep. F 18, Nr. 162, p. 48. sowte 

54 und 95. 
75 Zum Aufbau und zur Entwicklung der 

Grube bei Eggersdorf vgl. insbesonde­
re LAM, Rep. F 18, Nr.164, sowie Nr. 
182, 251,253,257, 278, 519und520. 

76 Für die Angaben vgl. neben LAM, Rep. 
F 18, Nr. 192, vor allem die jährliche sta­
tistische Berichterstattung in der Zelt­
schrift für Berg-, Hütten- und Salinen­
wesen im preußischen Staate, jeweils 
Abschnitt II (Braunkohle) vom 7. Jahrg. 
(1859) an. 

77 Vgl. Westphal 1901 , S.9 f., der für den 
Anfang des 19. Jahrhunderts etnen ge­
scheiterten Versuch zur Kanaltsterung 
der Bode bis zur Mündung in die Saale 
erwähnt, sowie Freydank 1934, S. 142. 

78 Vgl. ebd , S. 113 f., sowie Emons/Walter 
1988, S. 77. 

79 Vgl . ebd., S. 76 ff. 
80 Vgl . Trippo 1923, S. 59. 
81 LAM , Rep. A 9, II, Nr. 183, p. 25 ff., so­

wie ebd. Nr. 130 a; zu Wefensleben vgl . 
Gericke 1997, S. 59 ff .; Cramer 1890, Nr. 
7 ff sowie Schwemann 1921 , S. 143 ff. 

82 Siehe LAM, Rep. A 9, II , Nr. 183, p. 31, 
sowie Freydank 1934, S. 121 f. 

83 Westphal 1901, S. 8. 
84 Zur Entwicklung der Grube Hornhausen 

vgl. Gericke 1996 b, S. 3 ff., siehe fer­
ner LAM, Rep. F 19, II, Nr. 1/1 , p. 80 und 
142 f.; ferner Nr. 1/2, p. 1 f. und Nr. 1/3, 
p. 118 ff.; vgl. auch Gericke 1997, S. 78 
ff. 

85 LAM , Rep. F 33, II, Nr. 122/3, p. 17. 
86 Vgl. LAM, Rep. F 19, II, Nr. 14/1, p. 3 ff. 
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